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  DAS IST DOC SAVAGE


  Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.


   


  Die Giftinsel


  Unheimliche Geschehnisse alarmieren DOC SAVAGE. Die Hochseeyacht seiner Cousine verschwindet spurlos mit einer Ladung Gold. DOC SAVAGE wird von einem unsichtbaren Gegner in seinem Flugzeug beschossen. Zwei seiner Freunde werden gekidnappt und auf einer abgelegenen Insel in goldene Käfige gesperrt wie wilde Tiere. Ein geheimnisvolles U-Boot treibt sein Unwesen auf hoher See. DOC SAVAGE schlägt zu. Aber diesmal gerät er auf der GIFTINSEL an einen Gegner, der sogar ihm gewachsen ist ...
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  DIE GIFTINSEL


   


  (Poison Island)


   


   


  Deutsche Erstveröffentlichung
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  Am 4. September erschien in den U.S. amerikanischen Morgenzeitungen ein kurzer Artikel. Er lautete:


   


  BLANCO GRANDE, Hidalgo – Der Versuch einer Revolution gegen die derzeitige Regierung dieser mittelamerikanischen Republik wurde heute nach Aussage von Regierungsbeamten im Keim erstickt. Etwa ein Dutzend Personen wurden dabei getötet. Die Polizei fahndet nach den Revolutionären, die untergetaucht sind.


   


  In jener Nacht kletterte ein großer, sonnengebräunter junger Mann, Herb March mit Namen, von einem Baum herunter, in dessen Krone er den ganzen Tag gekauert hatte. Der Baum stand an der Avenue Prado, einer Küstenstraße jener Stadt, die die Hauptstadt und praktisch der einzige Seehafen von Hidalgo, der mittelamerikanischen Republik war, in welcher der Revolutionsversuch gescheitert war. Der Baum hatte eine sehr dichte Krone und war für’s erste ein ausgezeichnetes Versteck gewesen.


  Herb March verließ sein Versteck nur zögernd. Er sah sich lauernd um und hoffte, nicht etwa irgendwo einen uniformierten Hidalgoaner mit Gewehr zu entdecken. Im Geiste nahm er sich vor: keine Revolutionen mehr.


  Falls er erwischt wurde, war er sogar sicher, daß es für Herb March niemals mehr eine Revolution geben würde, sondern eine weiße Adobemauer mit ein paar frischen Einschußlöchern und einen knapp zwei Meter langen Erdhügel, den alsbald der Dschungel überwuchern würde.


  Und all das wegen lumpiger zweihundert Dollar die Woche. Dafür, daß er ein Flugzeug flog und ein paar kleinere Bomben werfen sollte, was für einen jungen Mann, der auf der Suche nach Abenteuern durch die Tropen trampte, wie leichtverdientes Geld ausgesehen hatte. Die einzige Bombe, die dann tatsächlich gefallen war, war von einem Regierungsflugzeug geworfen worden – auf die Maschine, die Herb hatte fliegen sollen. Nun wurde nach ihm gefahndet.


  Es war eine schöne Tropennacht, obwohl keine Sterne am Himmel standen. Die Nachtbrise war so heiß und feucht, als ob sie aus einem Teekessel kam. Eine schöne Nacht war es deshalb, weil es nicht regnete. Gewöhnlich regnete es nachts in Hidalgo.


  An den Piers entlang der Waterfront lagen Boote vertäut. Sie stellten ein gemischtes Sortiment von zur See fahrenden Wracks dar. Herb March hatte im Laufe des Tages mehrmals aus der Baumkrone zu ihnen hinübergespäht und sich gewundert, daß sie nicht schon dort an den Piers absoffen.


  Nur ein Schiff stellte eine Ausnahme dar. Es war ein Dreimast-Schoner mit einem Bug vom Klippertyp. Der Schoner wirkte sehr solide. Offenbar war er mit Leuten bemannt, die aussahen, als ob sie gelegentlich ein Bad nahmen. Wenn mehr Mahagoni und Messing an Deck zu sehen gewesen wäre, hätte man den Schoner sogar als Jacht bezeichnen können. Aber das Wunderbarste von allem: An seinem Heck war die Flagge der Vereinigten Staaten aufgezogen. Der Name des Schiffes war Patricia.


  »Schoner«, sagte Herb March zu sich, »du wirst gleich einen blinden Passagier bekommen.«


  Und dann war da das Mädchen, das Herb March vom Baum aus an Deck gesehen hatte. Ein großes schlankes Mädchen mit bemerkenswertem Bronzehaar. Sie schien der Kapitän des Schoners zu sein.


  Bronzehaariges Mädchen, dachte Herb March, ich hoffe, du bist so nett, wie du aussiehst.


  Während er herumstrich, um einen Weg zu finden, an Bord des Schoners zu gelangen, begegnete er dem Hindu.


  Vor Überraschung wäre Herb March dem Hindu beinahe mit den Händen an den Hals gefahren; vor Überraschung darüber, den Hindu plötzlich an seiner Seite zu finden.


  »Äh – guten Abend«, sagte Herb March, schluckte zweimal und steckte seine großen Hände in die Taschen zurück.


  Der Hindu zeigte auf den Schoner.


  »Während des Schlafes habe ich eine Vision gehabt«, sagte der Hindu. »In dieser Vision sah ich das Schiff und das Auge des Bösen, das darauf ruhte. Es besteht kein Zweifel, daß es das Auge des Bösen war, denn ich sah es ganz deutlich. So wird die Ladung dieses Schiffes nichts als Tod und Elend sein.«


  Die Art von Englisch, die der Hindu sprach, war klar verständlich, aber die Bedeutung war das nicht.


  »Sagen Sie das nochmal«, murmelte Herb March.


  »Ich möchte Ihnen nur abraten, sich auf dem Schiff als blinder Passagier zu verstecken«, sagte der Hindu.


  »Woher wissen Sie – oh, Sie lesen wohl meine Gedanken oder etwas Ähnliches?«


  »Ja – ich lese Ihre Gedanken.«


  »Kommen Sie mir nicht mit solchem Krampf«, sagte Herb March. Er nahm die Hände wieder aus den Taschen und hatte nicht übel Lust, dem Hindu an den Hals zu fahren. Sollte der Bursche erst das einmal in seinen Gedanken lesen.


  »Es würde Ihnen nichts nützen«, sagte der Hindu, »denn ich bin ein unbedeutender Mann, der Ihnen nicht schaden, sondern Ihnen vielmehr einen Gefallen tun will.«


  »Was würde mir nichts nützen?«


  »Mich zu erwürgen. Sie haben gerade daran gedacht.«


  Herb March spürte im Rücken ein leises Kribbeln. »Hören Sie«, sagte er, »was, zum Teufel, soll das? Wer sind Sie?«


  »Ich bin Mahatma Rhi, ein bescheidener Student des Geistes, der die Welt durchwandert, um, wie ich bedauernd sagen muß, die dünne Schale von Verstand im Schädel der Menschen zu studieren. Verstehen Sie mich richtig, ich versuche nicht etwa zu behaupten, daß andere Rassen im Vergleich zu meiner eigenen Rasse ein Spatzenhirn haben. Man bekommt nur ledig das, wonach man strebt, ob es nun in Indien oder in Tulsa, Oklahoma, ist.«


  »Ich bin aus Tulsa, Oklahoma«, sagte Herb March. »Also seien Sie vorsichtig.«


  »Ja«, sagte der Hindu. »Sie wohnten dort am South Boulder, und Sie waren Anzeigenvertreter für die Tulsa World, eine Morgenzeitung.«


  Das Kribbeln in Herb Marchs Rücken verstärkte sich. Er starrte den Hindu an, aber das Licht war nicht allzu gut. Es kam von einer Straßenlampe, die einen halben Häuserblock entfernt stand. Deshalb konnte er nur erkennen, daß der andere tatsächlich ein Hindu zu sein schien. Er trug ein weites sackartiges Gewand, das dem von Mahatma Ghandi ähnlich sah. Herb hatte immer angenommen, daß die meisten Hindus hagere Gestelle von Haut und Knochen waren. Dieser hingegen war stämmig und untersetzt. Herb war sich ganz sicher, diesen Hindu noch niemals zuvor gesehen zu haben, was dessen Gedankenlesen umso gespenstischer machte.


  »Was wissen Sie sonst noch von mir?« fragte Herb, nachdem er sich nervös geräuspert hatte.


  »Örtliche Regierungsstellen«, sagte der Hindu, »würden Sie sehr gern erwischen und erschießen, weil Sie an der Revolution beteiligt waren, die hier versucht wurde.«


  »Und ...«


  »Es würde sehr schade sein«, erklärte ihm der Hindu, »wenn Sie sich auf jenem Schoner als blinder Passagier verstecken würden, wie Sie im Moment Vorhaben.«


  »Schade – wie meinen Sie das?«


  »Ich habe Ihnen die Kraft meines Geistes demonstriert«, fuhr der Hindu fort, »um Sie zu überzeugen, daß ich weiß, wovon ich rede. Wenn ich Sie nicht überzeugen konnte, ist das Ihr Pech. Nebenbei, ich tue dies nur, weil ich Abenteuer ebenso liebe wie Sie. Ich – äh – bin selber so etwas wie ein Abenteurer – einer des Geistes.«


  »Ich glaube, ich werde Ihrem Rat folgen«, sagte er. »Gut. Haben Sie Geld?«


  »Ich habe beinahe vergessen, was das Wort Geld bedeutet.«


  Der Hindu fummelte unter dem sackartigen Gewand herum, das er trug. »Hier«, sagte er, »haben Sie Geld für die Nahrung des Körpers, die Gift für den Geist ist.«


  Es war ein kleiner Packen von fünf absolut echt wirkenden Zehn-Dollar-Noten. Fünfzig Dollar. Hier unten hätte man für eine solche Summe den Präsidenten ermorden lassen können.


  »He, was soll ich damit?« japste Herb.


  »Drehen Sie sich davon, wenn Sie wollen, Zigaretten«, sagte der Hindu. »Ich an Ihrer Stelle würde mir damit jedoch lieber einen Führer zur Nordgrenze mieten. Die See ist für Sie voller Gefahren. Die Regierung von Hidalgo verfügt über mehrere neue Küstenpatrouillenboote und lauert nur darauf, sie auszuprobieren.«


  »Danke«, sagte Herb March. »Vielen Dank.«


  »Goodbye«, sagte der Hindu.


  »Goodbye.«


  Herb March ging rasch von der Waterfront weg, bis er gut zweihundert Meter in den Dschungel eingedrungen war. Dort setzte er sich hin, zog einen fertiggeschriebenen Brief aus der Tasche und begann, ihm ein Postscriptum hinzuzufügen.


  Der Brief war an Glendara Smith gerichtet, Herbs Freundin und bei einer Ölgesellschaft in den Vereinigten Staaten angestellt. Herb hatte den Brief mühsam geschrieben, während er den Tag über in der Baumkrone gehockt hatte. Darin berichtete er von seinen Schwierigkeiten.


  In dem Nachsatz schrieb Herb, daß er auf dem Dreimast-Schoner Patricia nach Norden segeln würde. Das bronzehaarige Mädchen erwähnte er nicht, weil man so etwas in einem Brief an seine Freundin tunlichst lieber nicht erwähnt.


  Herb gelang es dann, sich an einen Briefkasten zu schleichen und den Brief einzuwerfen. Zum Glück hatte er genug Briefmarken in seiner Brieftasche.


  Ganz vorsichtig schlich Herb dann zur Waterfront zurück. Eine Rothaut, die ein Bleichgesicht belauerte, hätte nicht lautloser sein können.


  Zwanzig Minuten später war Herb an Bord des Dreimast-Schoners, in einem Rettungsboot unter der Leinwandplane versteckt. Entspannt legte er sich darin lang, absolut sicher, daß ihn niemand hatte an Bord kommen sehen.


  Herb hatte den Eindruck, daß der Hindu ein wenig zu eifrig darauf aus gewesen war, daß er nicht mit dem Schoner segelte.
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  Es kam für Herb March nicht weiter überraschend, daß der Schoner Patricia um Mitternacht auslief. Er hatte vor Sonnenuntergang die Segelvorbereitungen an Bord gesehen; außerdem begann etwa ab Mitternacht die Flut abzulaufen, und das würde ein Segelschiff natürlich ausnutzen.


  Eine lange Kette von halbnackten Dschungelwilden war am späten Nachmittag an Bord defiliert, und jeder der Eingeborenen hatte eine schwere Kiste abgesetzt. Auf dem Rückweg in den Dschungel war die Trägerkette dicht an Herbs Baum vorbeigekommen, und sie hatten in einer Sprache gesprochen, die Herb noch niemals gehört hatte. Offenbar hatten die Eingeborenen die Ladung gebracht, die der Schoner abholen wollte.


  »Bug- und Heckleinen los!« rief eine Stimme. »Klarmachen zum Segel setzen!«


  Es war die Stimme des bronzehaarigen Mädchens. Herb grinste, lehnte sich zurück und wünschte, daß er eine Zigarette hätte. Wenn sie ein paar Stunden auf See waren und er sich ausgeschlafen hatte, würde er aus seinem Versteck herauskommen und sich ganz offen zu erkennen geben. Er war praktisch aus allen Schwierigkeiten heraus. Er schloß die Augen. Leider waren die Bodenbretter des Rettungsboots sehr hart.


  Am anderen Ende des Rettungsboots lag lose Leinwand, offenbar ein Segel, das jemand dort hineingestopft und dann vergessen hatte. Es würde eine weiche Unterlage abgeben. Herb kroch zu der Leinwand hin, packte sie und wollte sich daraus eine Unterlage falten, als plötzlich harte Finger an seinen Hals griffen und zudrückten.


  Völlig unerwartet für ihn kamen die Arme aus der Leinwand heraus. Außerdem schienen die Hände Erfahrung im Würgen zu haben. Herbs Gegner entfaltete Fähigkeiten, die an eine Boa constrictor erinnerten. Herb versuchte, ihm die Daumen in die Augen zu drücken, was eine ausgezeichnete Verteidigung für beinahe jede Art von Nahangriff ist. Aber Herbs Gegner krümmte sich zusammen, schlang die Beine um seine Arme und klemmte diese mit einer Beinschere ein.


  Dann lagen sie da. Herbs Lungen fühlten sich wie ein Kinderluftballon, auf den jemand mit dem Fuß tritt und der kurz vor dem Platzen ist. Er probierte den alten Ringertrick, sich zurückzuwerfen, aber die über das Boot gespannte Plane verhinderte, daß der Trick gelang.


  Blitzschnell die Taktik ändernd ließ Herb seinen Körper schlaff werden, als ob er kurz davor war, das Bewußtsein zu verlieren. Seinen Kopf ließ er hin- und herwanken, und auf diese Weise lenkte er die Aufmerksamkeit von seinen Füßen ab, bis er mit ihnen an den Bootsspanten festen Halt gefunden hatte.


  Dann stieß sich Herb plötzlich an ihnen ab. Der Kopf seines Gegners krachte gegen einen Spant, und er verlor das Bewußtsein.


  Lang ausgestreckt und schwer nach Luft ringend schloß Herb, daß der Ringkampf in dem Rettungsboot nicht gehört worden war. Herb riß ein Streichholz an und untersuchte seinen Gegner.


  Der andere blinde Passagier war niemand anderer als der gedankenlesende Hindu. Herb durchsuchte ihn, und er tat es gründlich.


  »Tst, tst«, bemerkte er leise, »ich dachte immer, sie trügen noch etwas anderes unter ihren Bettlaken.«


  Daß der Hindu wieder das Bewußtsein erlangte, zeigte, aus was für zähem Holz er war. Er rührte sich, brachte beide Hände an den Kopf und lag dann wieder still.


  »Ich habe Sie durchsucht«, raunte Herb, »und Sie hatten absolut nichts an Ihrem Körper.«


  »So«, gab der Hindu ebenso leise zurück, »Sie haben meinen Rat also nicht befolgt. Bis vor einem Moment hatte ich keinerlei Ahnung, daß Sie es waren.«


  »Ich sollte Ihnen lieber Ihre fünfzig Dollar zurückgeben. Sie scheinen gänzlich blank zu sein.«


  »Ich trage meine Habe in meinem Kopf«, erwiderte der Hindu.


  Herb faßte in seine Tasche, weil er sich plötzlich fragte, ob die fünfzig Dollar nicht ein Hypnosetrick gewesen seien. Falls sie das waren, funktionierte der Trick immer noch, denn die Banknoten waren in seiner Tasche. Er unterdrückte den Impuls, das Geld zurückzugeben. Ach was. Er hatte ja keinerlei Versprechungen gemacht, als er das Geld annahm.


  »Ich glaube, wir sind etwa zehn Meilen auf See draußen«, sagte Herb. »Könnten Sie bis zur Küste zurückschwimmen?«


  »Nein«, sagte der Hindu. »Darauf möchte ich es lieber nicht ankommen lassen.«


  »Dann sagen Sie mir, warum Sie sich ebenfalls als blinder Passagier an Bord geschlichen haben.«


  »Ich war fasziniert.«


  »Fasziniert?«


  »Ja. Ich weiß, daß irgend etwas Phantastisches mit diesem Schiff passieren wird und daß ich deshalb nicht hätte an Bord kommen dürfen. Aber meine Neugier war stärker. Ich will die Abgründe des Bösen studieren, und dazu muß man das Böse selber erleben. Deshalb kam ich an Bord.«


  »Das sind doch nur hohle Worte«, sagte Herb, »die nichts als Ausflüchte sind. Wenn Sie nicht wollen, daß ich Sie über Bord werfe, werden Sie sich schon ein bißchen mehr anstrengen müssen.«


  »Ich war ebenfalls an der mißlungenen Revolution beteiligt«, sagte der Hindu. »Die Regierung von Hidalgo suchte mich ebenso dringend wie Sie. Vielleicht würde man uns an dieselbe Wand gestellt und in demselben Grab begraben haben.«


  »Das klingt schon wahrscheinlicher«, sagte Herb. »Zumindest ergibt es einen Sinn.«


  Der Hindu seufzte. »Ich bin den ganzen Tag von Soldaten gejagt worden und daher sehr müde. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich jetzt erst einmal schlafe?«


  »Nein, sofern Sie nicht schnarchen«, erklärte ihm Herb. »Ich könnte selber dringend etwas Schlaf brauchen.«


  Herb ließ sich lang auf den Rücken fallen und schlief ein. Der Schoner schaukelte sanft in der langgezogenen Dünung, leise plätscherten die Wellen die Bordwand entlang, und beides wirkte so einschläfernd wie ein Wiegenlied.


  Nur einmal wachte Herb kurz auf. Er lag ganz still, gab aber weiter leise Schlafgeräusche von sich. Er merkte, daß der Hindu dabei war, ihn zu durchsuchen. Er ließ es geschehen, obwohl er spürte, daß ihm der Hindu die fünfzig Dollar wieder aus der Tasche nahm. Er wußte, der würde sowieso keine Ruhe gegeben haben, ehe er das Geld nicht wieder zurück hatte. Dann legte der Hindu sich wieder hin, und Herb schlummerte ebenfalls wieder ein.


  Als Herb erwachte, war sein erstes Wort: »Ich habe Hunger. Sie auch, Mahatma?«


  »Mein Geist ist noch niemals sehr erfolgreich gewesen, meinen Magen zu kontrollieren«, entgegnete der Hindu.


  Herb hob vorsichtig eine Ecke der über das Rettungsboot gespannten Plane an und spähte hindurch. Zu seiner Erleichterung war keinerlei Land in Sicht.


  »Was halten Sie davon, daß wir uns jetzt unseren Gastgebern vorstellen? schlug er vor.


  »Was mich betrifft ... nun ja, meinetwegen«, sagte der Hindu.


  Sie krochen unter der Plane hervor, gingen zum Heck zurück und stießen dort auf das bronzehaarige Mädchen, das Herb March aus der Nähe sogar noch attraktiver fand.


  »Wir sind Flüchtlinge«, erklärte ihr Herb.


  »Wir waren an einer glücklosen Revolution beteiligt«, erläuterte der Hindu.


  Herb fiel ein, daß er nur das Wort des Hindus dafür hatte, daß sie beide in dasselbe revolutionäre Fiasko verwickelt gewesen waren, beließ es vorerst aber dabei, denn das bronzehaarige Mädchen lächelte, und wenn es lächelte, verlor alles andere an Bedeutung.


  »Sie wollen doch nicht umkehren und uns jenen Kerlen mit Gewehren übergeben, hoffe ich«, sagte Herb.


  »Sie sind ein Yankee, nicht wahr?« fragte das Mädchen. Herb March fand ihre Stimme äußerst sympathisch.


  »Aus Oklahoma«, sagte Herb.


  »Dann teilen Sie sich die Gästekabine mittschiffs«, sagte das Mädchen.


  Die Kabine war klein, wie sie es auf Segelschiffen meistens sind. Es gab darin zwei Kojen, eine über die andere, und sie losten mit Streichhölzern. Herb bekam die obere.


  »Sie ist ein tolles Mädchen«, bemerkte Herb. »Mann, oh Mann, selbst in Oklahoma gibt es keine wie sie.«


  »Die junge Lady«, gab der Hindu zu, »ist in der Tat sehr attraktiv.«


  Bis Mittag fand Herb heraus, daß das bronzehaarige Mädchen von einem französischen Stubenmädchen und einer dunkelhäutigen Matrone von den Proportionen eines Rausschmeißers umsorgt und behütet wurde. Er hatte unwillkürlich angenommen, daß die Disziplin an Bord unter dem Kommando eines Mädchens lax sein würde, aber das Gegenteil war der Fall. Seine Bewunderung für sie nahm noch zu.


  Am Nachmittag stand das Mädchen mit einem langläufigen Colt am Deck, wie er in den Tagen von Jesse James Mode gewesen war. Mit dem schoß sie auf Treibholzstücke, die in den Gewässern, durch die der Schoner jetzt segelte, auf den Wellen tanzten. Sie schoß wenigstens fünfzigmal. Herb March war sicher, daß sie dabei auch wenigstens fünfzigmal traf. Ihm fiel vor Verblüffung das Kinn herab.


  »Schießen Sie eigentlich niemals daneben?«


  »Oh, doch, vor drei Jahren etwa traf ich mal daneben«, sagte das Mädchen. »Deshalb trainiere ich ja.« Sie lächelte. »Wollen Sie heute abend das Dinner mit mir einnehmen?«


  Die Messe war überraschend luxuriös eingerichtet, und das Essen, das von einem französischen Koch zubereitet wurde, war superb, ebenso wie der Wein. Auf einen inneren Impuls hin begann Herb von sich selbst zu erzählen.


  »Ich bin ein Abenteurer«, sagte er.


  »Das muß ein sehr interessantes Leben sein«, sagte das bronzehaarige Mädchen höchst interessiert.


  Und sie blieb auch interessiert, als Herb zu berichten begann, zum Beispiel von dem Mal, als mexikanische Banditen auf ihn zu schießen begannen, als er einen Esel führte, der mit zweihundert Pfund Dynamit beladen war, und wie der Esel hinter ihm hergetrottet war, als er davonzurennen versuchte.


  Diese sehr erheiternde Geschichte war Herbs Eisbrecher. Das Mädchen lachte, bis ihm die Tränen kamen.


  »Köstlich!« rief es aus.


  Daraufhin wurde Herb erst richtig warm und berichtete, wie er mit einem Flugzeug im Tiefflug über den Dschungel geflogen war und ihm jemand ein Loch in den Benzintank geschossen hatte und er mit dem Fallschirm hatte abspringen müssen, woraufhin er tagelang von Kopfjägern gejagt worden war, denen er nur um Haaresbreite entkam.


  »Großartig!« lächelte das Mädchen. »Ich wünschte, ich hätte das erlebt! Ich liebe Abenteuer!«


  Mann, bei der komme ich vielleicht gut mit meinen Abenteuern an, dachte Herb.


  »Wahrscheinlich habe ich mehr Abenteuer erlebt«, prahlte Herb, »als sonst ein Mensch auf Erden.«


  »Dann sollten Sie meinen Cousin kennenlernen«, sagte das bronzehaarige Mädchen lächelnd. »Der ist auch Abenteurer.«


  »Was, Sie haben einen Cousin, der Abenteurer ist?«


  »Ja«, sagte das Mädchen. »Sein Name ist Doc Savage.«


  Herb fühlte sich daraufhin so beschämt, daß er ganz verlegen wurde. Er kam sich vor wie ein kleiner Prahlhansboxer, der plötzlich entdeckt, daß er mit Joe Louis spricht.


  »Uff!« sagte Herb. »Da sollte ich lieber einpacken und kleinlaut davonschleichen.«


  Er hatte viel von Doc Savage gehört, der es sich zur Lebensaufgabe gemacht hatte, dem Recht in aller Welt zum Sieg zu verhelfen. Was der Bronzemann, wie er manchmal genannt wurde, mit seinen fünf Helfern schon an Abenteuern durchgestanden hatte, ließ Herbs Erlebnisse lächerlich unbedeutend erscheinen.


  Und Herb wußte auch, daß dieser Doc Savage eine Kusine hatte, die an vielen seiner Abenteuer teilgenommen hatte.


  Herb schluckte. »Dann sind Sie ...«


  »Pat Savage«, sagte das bronzehaarige Mädchen. »Doc Savage ist mein Cousin.«


  Herb spürte, wie er daraufhin ein Gesicht wie ein gekochter Hummer bekam. Wahrscheinlich hatte dieses Mädchen weit mehr Abenteuer erlebt als er selbst jemals hoffen konnte zu erleben, selbst wenn er hundert Jahre werden würde.


  »Ich – äh – habe Ihre Zeit schon viel zu lange in Anspruch genommen«, sagte er, stand auf und verbeugte sich linkisch. »Entschuldigen Sie mich, bitte. Gute Nacht.«


  »Ein andermal müssen Sie mir mehr erzählen«, sagte Pat Savage. »Mein Cousin will mir immer nicht erlauben, ihm bei seinen Tätigkeiten zu helfen. Deshalb habe ich diesen Schoner gekauft und ausgerüstet und segele über die Weltmeere in der Hoffnung, irgend etwas Aufregendes zu erleben. Aber bisher ist rein gar nichts passiert. Ich bin tief enttäuscht.« Kleinlaut schlich Herb March davon und ließ sich in der Mittschiffskabine mit rotem Kopf auf die Kojenkante sinken. Er hatte das Gefühl, sich zum Clown gemacht zu haben. Und was die Sache noch schlimmer machte: Er mochte das Mädchen sehr.


  Am nächsten Morgen fanden sie dann das Auge am Mast.


   


   


  3.


   


  Das Auge war rot. Genauer gesagt, es war scharlachrot, und zuerst sah es aus, als ob jemand es mit roter Farbe an den Mast gemalt hatte, aber bei genauerer Untersuchung erwies sich das nicht so, denn das Auge schien vielmehr ein Teil des Mastes zu sein. Es war ein tückisch aussehendes scharlachrotes Ding.


  Herb March bemerkte das Auge erstmals, als er ein paar Mann der Besatzung an Deck stehen und hinauf starren sah.


  »Ich könnte schwören, vorher ist das Ding noch nicht dagewesen«, murmelte einer.


  Herb fand den Hindu in seiner Koje liegend vor. Der Hindu zitterte, als ob er hohes Fieber hatte, und seine Haut war naß vor Schweiß.


  »Haben Sie Malaria?« fragte Herb.


  »Ich habe entsetzliche Angst«, sagte der Hindu.


  »Aber wovor?«


  Bisher hatte der Hindu ein zwar etwas steifes, aber korrektes Englisch gesprochen. Jetzt sprach er es plötzlich mit gutturalem Akzent. Sein Atem ging hastig und stoßweise. Er schien sich tatsächlich in panischer Angst zu befinden.


  »Haben Sie das Auge am Mast gesehen?« keuchte er.


  »Klar. Gerade eben hab’ ich es mir angesehen.«


  »Wissen Sie auch, was es bedeutet?«


  »Nichts weiter, wahrscheinlich.«


  Der Hindu stöhnte schwer, drehte das Gesicht zur Wand und zitterte heftig. Dann drehte er den Kopf wieder nach vorn und erstarrte ganz eigenartig.


  »Haben Sie schon mal von der Marie Celeste gehört?« fragte er.


  »War das eine Blondine oder eine Brünette?«


  »Daran gibt es nichts zu witzeln. Die Marie Celeste war ein Segelschiff, eines der größten ungelösten Rätsel der See. Vielleicht das phantastischste, das die Welt je erlebt hat. Eines Tages wurde sie mit gesetzten Segeln auf See auf gefunden, aber ohne eine Seele an Bord. Der Tisch in der Kabine war zum Dinner gedeckt. Alles war tipptopp in Schuß, nichts fehlte, außer der Mannschaft und den Passagieren. Es gab keinerlei Anzeichen für irgendwelche Gewalttaten an Bord. Nichts. Ein komplettes Rätsel.« Herb March rieb sich das Kinn, Er erinnerte sich jetzt, daß er schon einmal von dem Rätsel der Marie Celeste gelesen hatte. Die Sache war tatsächlich passiert, irgendwann in den Achtzehnhundertsiebziger Jahren, und niemals aufgeklärt worden.


  »Was hat die Marie Celeste mit uns zu tun?« fragte Herb.


  »Am Vormast der Marie Celeste fand sich ebenfalls ein rotes Auge.«


  »So? In dem Bericht, den ich darüber gelesen habe, stand davon aber kein Wort.«


  »Ich habe zufällig genauere Informationen, als je in den Zeitungen abgedruckt wurden. Ich bekam sie von – äh – dem Enkel eines Mannes, der dabei war, als die Marie Celeste aufgefunden wurde.«


  Herb rieb sich erneut das Kinn und wußte nicht, was er davon halten sollte.


  »An deren Vormast war also auch ein rotes Auge?« murmelte er. »Aber was meinen Sie, hat das zu bedeuten?«


  Der Hindu zitterte wieder heftig und drehte sich herum, bis er auf dem Gesicht lag, »Ich wünschte, wir wären nicht auf diesem Schiff«, jammerte er.


  Herb ging auf’s Deck hinaus, kauerte sich mit dem Rücken vor ein Bullauge, zog seine Taschenuhr heraus und starrte sie an. Ihn interessierte nicht die Uhr selbst, sondern der kleine Kompaß, der in die Rückseite eingelassen war. Es war ein recht primitives Instrument, aber bisher hatte er immer recht genau angezeigt.


  Ein paar Minuten später schlenderte Herb nach achtern und verglich seinen kleinen Uhrenkompaß mit dem großen Schiffskompaß am Steuerstand. Beide Kompasse zeigten völlig verschiedene Richtungen an.


  Herb sah zum Himmel hinauf. Er war den ganzen Tag über bezogen gewesen. In dieser Jahreszeit würde er das dann wahrscheinlich noch mehrere Tage bleiben. Bei bedecktem Himmel konnte man die Position nicht mittels Sextant aus dem Sonnen- oder Sternenstand ermitteln. Gewöhnlich geschah es dann mit Funkpeilung.


  Vorsichtig schlich Herb auf die Funkkabine zu. Bei einem so kleinen Schiff wie diesem saß nicht ständig jemand am Funkgerät.


  Es sah darin die Ringantenne eines Funkpeilgeräts. Wenn man sie drehte, bis der Empfang eines Senders am lautesten war, hatte man die Richtung, in der der Sender lag, und wenn man dasselbe mit zwei verschiedenen Sendern tat, hatte man im Schnittpunkt der beiden Linien auf der Karte die eigene Position.


  Herb schlenderte zur Hauptkabine vor und verzog dort eine Flasche Whisky, die er in seine eigene Kabine mitnahm.


  Der Hindu lag immer noch auf seiner Koje, jetzt auf dem Rücken, atmete geräuschvoll, aber regelmäßig. Herb beugte sich über ihn und schlug ihm einen kurzen Uppercut genau auf die Kinnspitze. Ein


  Ruck ging durch den Körper des Hindus, und er verlor das Bewußtsein.


  »Jetzt wollen wir doch mal sehen«, sagte Herb, »wie viel Alkohol du vertragen kannst.«


  Herb March selbst trank nur selten, aber er wußte, wie viel Alkohol etwa nötig war, um einen Mann völlig betrunken zu machen. Herb hielt dem Hindu die Nase zu und begann, ihm den Inhalt der Flasche Whisky in die Gurgel laufen zu lassen.


  Nach zwanzig Minuten kam der Hindu wieder zum Bewußtsein.


  »Wasch ischt losch?« wollte er wissen.


  »Ich will wissen«, sagte Herb, »was hinter diesem Rätsel steckt.«


  Dem Hindu sanken die Augenlider herab. Er war volltrunken und schüttelte benommen den Kopf. »Nix – nix weiter«, lallte er.


  Herb March stellte es jetzt ganz gerissen an. Es war immer noch allerhand Whisky in der Flasche, und auch den flößte er dem Hindu ein.


  Als sich der Hindu drei Stunden später auf den Rücken rollte und die Augen aufschlug, wodurch er bewies, daß er allerhand überstürzt getrunkenen Whisky vertragen konnte, grinste Herb March ihn freundlich an.


  »Mann, haben Sie vielleicht geredet«, sagte Herb und sah ihn ganz eigenartig an.


  »Ich ... geredet?« fragte der Hindu erschrocken.


  »Ja. Wie ein Buch.«


  »Und Sie haben die ganze Zeit dagesessen und gehört ...«


  »Yes«, sagte Herb. »Ich weiß jetzt jedenfalls eine Menge mehr, als ich vorher wußte.«


  Der Hindu wollte von seiner Koje hochfahren, schaffte es aber nicht. Es gelang ihm lediglich, sich auf den Boden herunterzurollen, wo er von heftigen Krämpfen geschüttelt wurde, den typischen Anzeichen akuter Alkoholvergiftung, aber sein Geist schien klar zu sein.


  Herb sagte: »Gut, daß Sie nicht auf stehen können. Sonst müßte ich Sie noch einmal knock-out schlagen.«


  Er ging an Deck hinaus und zur Funkkabine zurück. Herb March war alles andere als ein erfahrener Funker, aber als Flieger verstand er genug von Funkgeräten, um mit diesem hier zurechtzukommen. Er schaltete den stärksten Sender ein und rief solange in den Äther hinaus, bis ihm eine Funkstation in New Orleans antwortete. Dann begann er, seinen Funkspruch abzusetzen.


  Ein paar Augenblicke darauf traf ihn von hinten ein Faustschlag. Er sackte vornüber und verlor das Bewußtsein.


   


   


  4.


   


  Etwa sechs Wochen später erschien in verschiedenen U.S.-amerikanischen Zeitungen eine kurze Meldung. Sie lautete:


   


  NASSAU, Bahama-Inseln – Ein Fischerboot kehrte heute hierher zurück, und die Mannschaft meldete, auf hoher See einen Dreimast-Schoner angetroffen zu haben, der die amerikanische Flagge führte. Obwohl seine Segel gesetzt waren und alles in bester Ordnung zu sein schien, war keine Menschenseele an Bord. Ein Kutter der U.S. Coast Guard ist zu der angegebenen Position gefahren, um der Sache auf den Grund zu gehen.


   


  In der Zeitungsmeldung wurde nicht erwähnt, daß der Küstenwachkutter den einzigen Mann der Besatzung des Fischerbootes mit hinausgenommen hatte, der an Bord des treibenden Schoners gegangen war. Es war ein kohlrabenschwarzer Neger, der so ängstlich tat, als ging er durch ein Stück Dschungel, in dem er gerade einen Löwen hatte brüllen hören.


  Es war später Nachmittag, als der Küstenwachkutter den Schoner sichtete. Die See war von jenem unwahrscheinlichen Blau, das für die Karibik charakteristisch ist. Die Sonne stand wie eine glühende Kupferscheibe dicht über dem Horizont, und vor dieser Szenerie glitt der Schoner mit gesetztem Vor-, Haupt- und Hecksegel dahin.


  Der Skipper des Küstenwachkutters sah angestrengt durch sein Fernglas.


  »Zur Hölle!« sagte er. »Mir kann man nicht weismachen, daß da niemand an Bord von dem Kahn sein soll.«


  Aber es war niemand an Bord. Als der Offizier der Küstenwache in einem Beiboot längsseits ging, an Deck kletterte und eine rasche Durchsuchung durchführte, fuhr er sich unwillkürlich mit der Hand über den Nacken, weil seine Haare dort die Tendenz zeigten, sich aufzustellen.


  Keine Menschenseele war an Deck zu erkennen, noch gab es das leiseste Anzeichen von Gewaltanwendung. Die Rettungsboote waren alle an Ort und Stelle. Nicht eines fehlte.


   


  Die Männer der Küstenwache gingen unter Deck und durchsuchten das Schiff bis in den letzten Winkel. Sie sahen in die Spinde, spähten unter die Kojen, hoben im Kielraum sogar die Bodenbretter ab und leuchteten mit Stablampen das Bilgenwasser ab. Schließlich versammelten sich die Männer wieder an Deck und sahen einander ein.


  Selbst alle Rettungsringe waren auf dem Deck noch an Ort und Stelle. Sie trugen den Namen des Schoners, und einer hing ganz in der Nähe der verdutzten Männer. Der Name war:


   


  PATRICIA N. Y.


   


  Die Männer der Küstenwache wußten nicht, was sie sagen sollten. Unter Deck war alles in tipptoppem Zustand. In der Kombüse fand sich halbgebackener Toast, den der Koch offenbar gerade geröstet hatte. Im Vorschiff hingen von einer Leine Seemannshemden herab. Die Habe der Matrosen in den Spinden war offenbar nicht angerührt worden. Und doch gab es nicht das mindeste Anzeichen dafür, warum das Schiff in solcher Hast verlassen worden war. In den Taschen der Kleider in den Spinden im Vorschiff steckten sogar noch kleinere Geldbeträge, die die Seeleute sonst doch sicher mitgenommen haben würden.


  »Ich bin mit meiner Weisheit am Ende«, murmelte der Skipper des Küstenwachkutters. Seine Leute waren es ebenfalls.


  Sie sahen dann im Logbuch nach und fanden darin Eintragungen, nach denen der Schoner vor sechs Wochen einen Seehafen in Hidalgo verlassen hatte und friedlich nach Norden gesegelt war, wobei er wegen schwacher Winde nur langsam vorangekommen war.


  Das Logbuch war lückenlos bis vor einer Woche geführt worden, und die Eintragungen endeten ohne Hinweis auf irgendeine Katastrophe oder die Absicht, das Schiff zu verlassen.


  Die letzte Eintragung lautete:


   


  Leichte SO-Brise. An Bord alles okay.


   


  Die Männer der Küstenwache sahen eine Weile zu dem roten Auge am Vormast der Patricia hinauf. Sie fanden das nicht weiter merkwürdig oder bedeutungsvoll, sondern glaubten, ein Matrose hätte sich den Spaß gemacht, das tückisch aussehende Ding dorthin zumalen.


  An jenem Nachmittag erschien in U.S. amerikanischen Zeitungen ein weiterer Artikel über den Vorfall, diesmal auf den ersten Seiten und in großer Aufmachung.


   


  NASSAU, Bahama-Inseln – Beamte der U.S. Coast Guard sahen sich heute hier einem ebenso kompletten wie phantastischen Rätsel der See gegenüber. Ein Dreimast-Schoner wurde mit gesetzten Segeln vor dem Wind treibend aufgefunden. An Deck war alles in bester Ordnung – nur keine Menschenseele an Bord.


  Der Schoner ist die Patricia mit Registrierungshafen New York. Aus dem Schiffsregister ergibt sich, daß er Patricia Savage gehört, einer Cousine von Clark Savage jr., dem Allround-Wissenschaftler und geheimnisvollen Abenteurer, der unseren Lesern besser unter dem Namen Doc Savage bekannt sein dürfte.


   


  Die Artikel waren meistens noch viel länger, liefen manchmal sogar über mehrere Spalten. Aber Hinweise auf die Lösung des Rätsels ergaben sich daraus nicht.


   


   


  5.


   


  Lieutenant Colonel Andrew Blodgett Mayfair und sein Maskottschwein, Habeas Corpus, kamen gerade aus einem großen Chemiewerk, als er erstmals von dem Zeitungsartikel erfuhr. Monk Mayfair, wie er meistens genannt wurde, war in Weihnachtslaune. Für eine Beratertätigkeit von nur zwei Tagen Dauer hatte er gerade zehntausend Dollar kassiert. Monk war einer der führenden Industriechemiker der Vereinigten Staaten. Er hatte schon öfter solche Honorare kassiert. Tatsächlich hatte er dem Chemiewerk mit den Ratschlägen, die er in den zwei Tagen gegeben hatte, zweioder dreihunderttausend Dollar erspart.


  Monk sah wie ein freundlicher Affe aus, denn er war nicht sehr groß und praktisch ebenso breit. Er hatte eine rhinozerosartige Haut, die mit rostbraunen Borsten behaart war. Seine Augen waren klein, sein Mund dafür umso breiter. Sein Gesicht mit der niedrigen Stirn sah aus, als ob es allzu häufig von anderer Männer Fäuste traktiert worden war.


  Sein Maskottschwein, Habeas Corpus, hatte lange dünne Läufe, einen hageren Körper, eine sehr lange neugierige Schnauze und zwei übergroße Ohren, die man für Flügel hätte halten können. Zu zweit gaben Monk und sein Schwein ein erstaunliches Paar ab. Ein Rudel Reporter fiel über sie her.


  »Was gibt es?« fragte Monk verblüfft.


  Daraufhin zeigten sie ihm den Zeitungsartikel und wollte keine weitere Informationen.


  »Warum fragt ihr nicht Doc Savage?« sagte Monk. »Er ist doch ihr Cousin.«


  »Wir können ihn nirgendwo finden und dachten, Sie könnten uns vielleicht zu ihm führen. Sie sind doch einer seiner fünf Helfer.«


  Monk war einer von Doc Savages Helfern, und gerade deshalb hütete er sich, eine Horde Zeitungsreporter zu Doc zu führen. Der Bronzemann legte auf Publicity keinerlei Wert.


  »Tut mir leid«, sagte Monk. »Vielleicht ist Doc in seinem Hauptquartier.«


  »Dort waren wir schon, aber da ist er nicht.«


  »Dann kann ich Ihnen leider auch nicht weiterhelfen, Gentlemen«, sagte Monk mit freundlichem Grinsen. »Guten Abend.«


  Monk hielt ein vorbeikommendes Taxi an und fuhr davon. Wie er nicht anders erwartet hatte, hängten sich die Reporter an sein Taxi an.


  »Los, geben Sie Gas, mein guter Mann«, wandte sich Monk an den Fahrer.


  Der Taxifahrer war ein schlanker Gentleman mit Wespentaille, mittelbreiten Schultern und dem großen Mund eines berufsmäßigen Redners. Zorn blitzte aus seinen Augen.


  »Ich bin nicht dein guter Mann!« schnappte er. »Für zwei Cents würde ich dieses Taxi in den East River fahren und dich mit deinem Vieh drinnen eingeschlossen lassen.«


  »Sie sollten wirklich höflicher sein, Chauffeur«, bemerkte Monk. »Außerdem nehmen Sie mein Schwein bitte zu sich nach vorn auf den Beifahrersitz. Habeas mag es nun mal, im Auto vorne zu sitzen.«


  »Wenn du mir das Schwein hierher setzt, mach ich Frühstücksspeck aus ihm.« Der Fahrer wandte wütend den Kopf. »Außerdem würden die Reporter dann doch sofort Lunte riechen, wer ich bin.«


  Der ›Taxifahrer‹ war Brigadier General Theodore Marley Ham Brooks, ein berühmter Anwalt und bekannt als einer der zehn bestgekleideten Männer von New York.


  Ein weiterer Grund, warum Ham Monks Schwein nicht vorne haben wollte, lag darin, daß dort bereits Hams Maskottschimpanse namens Chemistry mitfuhr. Zumindest behauptete Ham, daß Chemistry ein Schimpanse war. Zoo-Experten waren sich da nicht so sicher. Monk behauptete, Chemistry sei eine Pavianmißgeburt.


  Ham war ein weiterer von Doc Savages fünf Helfern.


  Monk und Ham gingen meistens als Paar, weil sie zu gern miteinander stritten. Ein- oder zweimal hatte einer für den anderen, mehr aus Versehen, schon ein freundliches Wort übrig gehabt, aber meistens warfen sie sich gegenseitig Beleidigungen an den Kopf, in einem nie aufhörenden Streit.


  Ham fungierte keineswegs freiwillig als Monks Taxichauffeur, sondern nur, weil er eine Wette verloren hatte. Er hatte gewettet, Monk könnte auf der Straße kein hübsches Mädchen ansprechen, ohne das dieses aufgrund von Monks Aussehen entsetzt davonliefe. Monk hatte ihn hereingelegt. Das Mädchen war ein Revuegirl gewesen, das Monk vorher dafür bezahlt hatte, daß es sich von ihm auf der Straße ansprechen ließe.


  »Weshalb sind die Reporter da hinter dir her?« schnappte Ham.


  Daraufhin zeigte ihm Monk den Zeitungsausschnitt, den ihm einer der Reporter überlassen hatte.


  »Heiliger Moses!« platzte Ham heraus. »Das müssen wir sofort Doc sagen!«


  Von da an fuhr Ham, daß sich Monk im Fond ängstlich an die Halteschlaufe klammerte und sie die Reporter im Handumdrehen abgehängt hatten.


   


  Gewöhnlich war Doc Savage in seinem Hauptquartier im sechsundachtzigsten Stock eines der imposantesten Wolkenkratzer von Manhattan zu finden, wo er eine der umfassendsten wissenschaftlichen Bibliotheken ihrer Art unterhielt und ein Laboratorium, so vielseitig ausgerüstet, daß häufig ausländische Wissenschaftler kamen, um es zu bestaunen.


  Weniger bekannt war das alte große Lagerhaus am Ufer des Hudson Rivers, das das verwitterte Firmenschild Hidalgo Trading Company trug. Dies war Doc Savages Bootshaus und Flugzeughangar.


  Als Monk und Ham vor dem Lagerhaus vorgefahren kamen – es sah ziemlich vernachlässigt und baufällig aus, war aber in Wirklichkeit eine regelrechte Betonfestung – öffnete sich das schwere Stahltor automatisch, als Ham am Armaturenbrett den Knopf der Funkfernsteuerung drückte. Sie fuhren hinein, und hinter ihnen glitt das Stahltor wieder zu.


  Als sie aus dem Taxi ausstiegen, peitschte ihnen ein Wind entgegen, daß sie ihre Hüte festhalten mußten. Doc Savage hatte den Windkanal in Betrieb, in dem er das maßstabgerecht verkleinerte Modell eines von ihm entworfenen neuen Flugzeugtyps testete.


  Doc stand vor der Schalttafel, an der außerdem auch gleich die Testwerte angezeigt wurden.


  Doc Savages Größe täuschte. Er war so vollendet proportioniert und hatte gar nichts von dem Stiernackigen, daß man so häufig bei übergroßen Männern findet. Erst als Ham und Monk neben ihn traten, war zu erkennen, wie riesig er tatsächlich von Gestalt war. Seine Haut war von der Tropensonne tief bronzebraun gebrannt, sein kurzes Bronzehaar war noch eine Schattierung dunkler.


  Monks Stimme war immer klein und kindlich hoch, aber jetzt quäkte er vor Aufregung. »Was hältst du davon, Doc?« fragte er und reichte ihm den Zeitungsausschnitt.


  Das auffallendste Charakteristikum an Doc Savage zeigte sich jetzt. Es waren seine Augen. Sie waren sowieso schon von einem strahlenden Braun, aber als er jetzt den Zeitungsausschnitt überflog, schienen regelrechte Goldflitter darin zu tanzen. Seine Augen bekamen dadurch etwas geradezu hypnotisch Zwingendes.


  »Wir sollten der Sache am besten sofort auf den Grund gehen«, sagte er. »Wie schnell könnt ihr reisefertig sein?«


  »In einer halben Stunde«, sagte Ham. »Ich muß mir nur schnell einen Koffer voll Kleider ...«


  »Dann treffen wir nachher wieder hier zusammen«, sagte Doc. »Aber am besten kommst du erst einmal mit und hilfst uns, die Kiste mit unserer Ausrüstung in den Wagen zu laden.«


  Doc, Monk und Ham fuhren mit dem Taxi davon. Kaum waren sie außer Sicht, traten aus einem Schuppen, dem Lagerhaus gegenüber, zwei Männer, die sie beobachtet hatten.


  Die beiden machten besorgte Gesichter und besprachen sich hastig.


  »Hast du gesehen, wie aufgeregt die waren?« fragte der eine. »Bestimmt hauen die sofort ab, um der Sache nachzugehen.«


  »Yeah. Aber was können wir tun? Wir zwei sind doch zu schwach, um sie aufzuhalten.«


  »Wir könnten es ja immerhin versuchen.«


  »Ohne mich. Du unterschätzt den Bronzekerl. Lieber würde ich es mit einer ganzen Kompanie U.S.-Soldiers aufnehmen.«


  Die beiden waren in Lumpen gekleidet, wie Stadtstreicher, die an der Waterfront ihren Unterschlupf hatten. Aber ansonsten hatten sie ganz und gar nicht die Manieren von Vagabunden.


  Der erste Mann knurrte: »Ich weiß, wie trickreich dieser Savage ist. Aber tun sollten wir trotzdem etwas, um sie aufzuhalten. So lautete unser Auftrag. Wir sollten nicht nur beobachten.«


  »Aber wie?«


  »Wir wissen doch, wie wir in das Lagerhaus hereinkommen, oder? Das haben wir doch ausgetüftelt. Wir schwimmen von der Flußseite heran und tauchen unter dem Tor zur Wasserseite durch.«


  »Bei solchem kalten Wasser. Brrr!«


  »Dann mache ich es. Und du stehst Schmiere.« Einer der Männer überquerte die Hafenstraße, nachdem er sich vergewissert hatte, daß er nicht beobachtet wurde, schlich neben dem Lagerhaushangar bis an’s Ufer des Hudson Rivers, legte hastig zwischen den Pfeilern eines alten Kais seine Kleider ab und watete ins Wasser.


  Etwa fünfzehn Minuten später kam er, blau vor Kälte, wieder heraus, streifte schnell seine Kleider über und stolperte zu seinem Gefährten zurück.


  »Schon geritzt«, sagte er mit vor Kälte schnatternden Zähnen. »Gehen wir jetzt lieber wieder in Deckung.«


  Sie kehrten zu ihrem Versteck in dem Schuppen zurück, von dem aus sie das Lagerhaus beobachtet hatten.


  Bald darauf sahen sie Doc Savage mit seinen beiden Helfern in dem Taxi zurückkehren, das im Lagerhaus verschwand.


  Außer dem Raum, in dem der Windkanal stand, an dem Doc Savage seine Versuche durchgeführt hatte, gab es darin eine große Halle, in der ein ganzes Sortiment von Flugzeugen stand. Von einem Hubschrauber angefangen bis hin zu einem großen dreimotorigen Amphibienflugzeug, das auch weite Seestrecken überwinden konnte und deshalb für den Flug in die Karibik logischerweise das geeignetste war. Daneben gab es in dem Lagerhaus sogar ein Innendock, in dem verschiedene kleine Boote und ein U-Boot lagen, mit dem Doc schon einmal unter dem Polareis durchgetaucht war.


  Das nächste Mal bekamen die beiden im Schuppen Doc Savage und seine beiden Helfer zu sehen, als sie mit einer großen Maschine in Schwimmfahrt auf’s Wasser hinaushielten. Mit ihren Ferngläsern konnten die beiden sogar deren Gesichter erkennen.


  Eine Schaumspur hinter sich herziehend startete es und hielt, als es genügend Höhe gewonnen hatte, mit Kurs Südost auf’s Meer hinaus.


  Die beiden Beobachter in dem Schuppen starrten einander an. Der eine grinste; der andere schaute enttäuscht.


  »Ich dachte«, knurrte er, »du sagtest, du hättest die Sache geritzt.«


  »Hab’ ich auch.«


  »Aber sie sind doch eben gestartet, oder? Und mit der Geschwindigkeit, die das Ding fliegt, sind sie in spätestens sieben oder acht Stunden dort.«


  Der verschlagen Grinsende griente noch immer. »Warte doch ab.«


  Er ging davon und brachte einen schweren Koffer angeschleppt, der einen Allwellenempfänger enthielt, wie sich zeigte, als er den Kofferdeckel hochklappte.


  »Ich glaube, mit dem kann man auch die internationale Notrufwelle empfangen«, sagte er, schaltete den Empfänger ein und begann an den Abstimmknöpfen zu drehen.


  »Du meinst, es wird gleich etwas passieren?«


  Der Grinsende brachte aus seiner Tasche eine dickwandige Flasche mit Glasstöpsel zum Vorschein. Bis auf einen Rest von ölbrauner Flüssigkeit war die Flasche leer.


  »Was war in der Flasche?« fragte der andere.


  »Da, probier’ es selber.«


  Der andere zog den Stöpsel heraus und ließ die paar Tropfen öliger Flüssigkeit, die sich noch darin befanden, auf das Holz einer Kiste laufen.


  »Jesses!« hauchte er. »Das Zeug frißt ja sofort ein Loch ins Holz.«


  Der andere gluckste. »Bei Stahl und Duraluminium wirkt es etwas langsamer. Es wird etwa eine Stunde dauern, bis es den einen Tragflächenholm der Maschine durchgefressen hat. Genau dort, wo der am Rumpf ansetzt, habe ich das Zeug in die Tragfläche gegossen.«


  Statt einer Stunde dauerte es nur etwa fünfundvierzig Minuten. Sie fingerten immer noch an den Abstimmknöpfen herum und kamen mitten in einen SOS-Ruf hinein.


  »... fünfunddreißig Meilen östlich von Cape May«, war Doc Savages charakteristische sonore Stimme zu vernehmen. »Von unserer Maschine bricht langsam eine Tragfläche ab. Wir haben keine Chance mehr, die Küste zu erreichen. Selbst eine Wasserung wäre viel zu gefährlich. Ich gebe noch einmal unsere Position: fünfunddreißig Meilen genau östlich von Cape May. Bitte kommt schnell.«


  Die Stimme des Bronzemanns klang ganz ruhig, sprach beinahe im Unterhaltungston, aber es gelang ihr dennoch, das Gefühl der drohenden Gefahr zu vermitteln.


  »Weil die Tragfläche langsam abbricht«, fuhr Doc Savage fort, »geraten wir jetzt ins Trudeln. Drunten herrscht rauhe See, Bei diesen kalten Temperaturen werden wir uns nicht lange über Wasser halten können.«


  Die beiden Männer in dem Schuppen kauerten mit gespannten Gesichtern über dem Batterieempfänger.


  »Wir trudeln immer stärker«, meldete Doc Savage. »Gleich werden wir aufschlagen, bitte schickt ...«


  Es folgte ein Prasseln und Krachen im Lautsprecher des Empfängers. Dann erstarb die Trägerwelle, und gelegentliches statisches Knacken war alles, was noch zu hören war.


  Die beiden Männer im Schuppen sahen sich an. »Nun, damit hat sich die Sache wohl«, bemerkte der eine.


  »Mir fällt ein Stein vom Herzen.«


  »Vielleicht werden sie aufgefischt.«


  Die beiden Männer blieben mit ihrem Empfänger auf der Notrufwelle, noch volle vier Stunden lang, bis schließlich ein Funkspruch durchkam, der sie vollends beruhigte.


  »Es besteht jetzt kein Zweifel mehr«, sagte ein Sprecher, »daß die Maschine mit Doc Savage und seinen beiden Freunden östlich von Cape May in den stürmischen Atlantik gestürzt, sofort gesunken ist und alle drei Passagiere mit in den Tod genommen hat. Suchschiffe haben in der Nähe der Absturzstelle Ölflecke und mehrere Sitzkissen von Doc Savages Maschine gefunden. Leichen wurden nicht gefunden. Anbetrachts der rauhen See ist es auch höchst unwahrscheinlich, daß jemals ihre Leichen gefunden werden.«
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  Unter den zahllosen Rundfunkhörern, die dieselbe Meldung später in den Nachrichten hörten, war auch eine hübsche junge Frau, die dazu noch Sorgen ganz anderer Art hatte.


  Glendara Smith starrte gebannt auf ihr Rundfunkgerät, wurde bleich, sprang auf, schaltete es ab und schauderte zusammen.


  Dara war ein Mädchen, das ganz und gar nicht wie eine Buchhalterin aussah, was sie in der New Yorker Filiale eine Tulsaer Ölgesellschaft tatsächlich war. Mit ihrem roten Haarschopf und ihren lebhaften Manieren hätte man sie eher für ein Showgirl halten können. Dauernd liefen ihr irgendwelche Männer nach. Ihr hartnäckigster Verfolger war zur Zeit ein junger Mann namens Larry Forge.


  Herb March würde das gar nicht gefallen haben. Dara war mit Herb March verlobt, auch wenn sie ihn seit Monaten nicht mehr gesehen hatte. Ja, sie hatte Herb sogar erklärt, er solle sich lieber nicht bei ihr sehen lassen, bis er seinen Abenteuerfimmel losgeworden sei.


  Dara holte sich Hut und Mantel und sah nervös auf die Uhr. Larry Forge wollte sie abholen. Sie hatte vor, sich von ihm in ein teures Restaurant und dann zum Besuch einer Revue mit gesalzenen Eintrittspreisen einladen zu lassen. Damit würde ihm recht geschehen, denn er hatte sie regelrecht verfolgt. Überall, wo sie auftauchte, tauchte auch er auf. Sie erwartete beinahe, ihn im Schrank zu finden, als sie von dort Hut und Mantel herausnahm. Aber er war ein sympathischer Verfolger, mußte sie zugeben.


  Von der Wohnungstür kam eines leises hohes Klingeln. Dara öffnete sie.


  »Läßt du immer den Wolf herein?« fragte Larry Forge.


  »Ja, immer«, sagte Dara. »Aber diesmal geht er gleich wieder. Es tut mir leid, aber ...«


  »Schscht«, zischelte Larry Force. »Da, sieh mal.«


  Er war ein stattlicher junger Mann, nicht besonders groß, aber breit und muskulös. Er hatte strohblondes Haar, und seine Augen waren von einem strahlenden Blau. Er sprach mit einem leichten Akzent, der, wie er erklärte, davon kam, daß ein Junge aus Kansas zu lange auf europäische Ingenieurschulen gegangen war. Er war blitzgescheit und immer zu irgendwelchen lustigen Dingen aufgelegt.


  »Da, sieh mal«, wiederholte er.


  Er tat, als würde er wie ein Zauberkünstler irgend etwas aus der Luft greifen. Dann hatte er auf einmal einen winzigen jungen Hund in der Hand, den er in der Jackentasche stecken gehabt hatte. Dara fand, daß es der entzückendste Welpe war, den sie je gesehen hatte.


  »Oh, ist der süß!« rief sie aus.


  »Er kommt ja auch in süße Gesellschaft«, sagte Larry. Er steckte den Hund in seine Jackettasche zurück. »Er gehört dir und wir müssen ihn gleich mal in einem ausgezeichneten französischen Restaurant füttern, das ich kenne.« Er sah Dara aufmerksam an. »Und würdest du mir jetzt bitte sagen, was mit dir los ist?«


  Dara hatte nicht vorgehabt, Larry Forge zu sagen, was sie bedrückte. Sie hatte ihn erst vor drei Tagen kennengelernt, und er schien nicht ernst genug zu sein, um ein guter Abladeplatz für ihre Sorgen zu sein, aber jetzt änderte sie ihren Entschluß. Der kleine Hund hatte das geschafft. Dara war ganz vernarrt in Hunde und hatte schon immer einen haben wollen.


  »Hör zu«, sagte sie. »Ich mache mir Sorgen um Herb March.«


  »Wer ist Herb March?«


  »Mein Verlobter.«


  »Dann mag ich ihn nicht«, sagte Larry Forge. »Und wenn du mir jetzt erklärst, du seist für heute abend mit ihm verabredet, warten wir hier, bis er kommt, und dann prügel’ ich mich mit ihm. Nachher gehen wir dann mit unserem Hund in das französische Restaurant und ...«


  Dara schüttelte traurig den Kopf. »Bitte mach darüber keine Witze. Es ist ernst.«


  »Wie ernst?«


  »Herb March war in Hidalgo, der mittelamerikanischen Republik. Hat dort bei einer versuchten Revolution auf der falschen Seite gekämpft, mußte überstürzt das Land verlassen und hatte sich auf einem Schoner namens Patricia als blinder Passagier versteckt.«


  »Willst du damit sagen ...«


  »Ja, genau das.« Dara entfaltete eine Zeitung. »Hast du diesen Artikel gelesen?«


  Larry Forge nickte. »Ja. Jener Schoner, die Patricia, wurde ohne eine Seele an Bord aufgefunden. Sehr rätselhaft, die Sache. Aber woher weißt du, daß dieser Herb March dort an Bord war?«


  »Er schrieb es mir in einem Brief, bevor er sich an Bord schlich.«


  »Vielleicht ist ihm das dann nicht gelungen.«


  »Doch. Er war an Bord des Schoners.« Dara biß sich auf die Lippen. »Und er fand etwas heraus – etwas Phantastisches, was geschehen würde.«


  »Er fand etwas – wie, zum Teufel, willst du das nun wieder wissen?«


  »Er schickte mir ein Funktelegramm.« Dara überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. »Ich muß zu Doc Savages Büro«, sagte sie. »Ich habe ein paar Informationen, die helfen können, dieses Rätsel aufzuklären.«


  Nun schüttelte Larry Forge den Kopf. »Wahrscheinlich hast du es noch nicht gehört, aber Doc Savage und zwei seiner Helfer sind heute nachmittag bei einem Flugzeugabsturz auf See umgekommen.«


  »Das weiß ich. Ich habe es in den Nachrichten gehört.«


  »Aber dann ist es doch sinnlos, daß du in Doc Savages Büro gehst.«


  Aber Dara blieb fest. »Nein. Ich habe über diesen Doc Savage viel in Zeitungen und Illustrierten gelesen. Daher weiß ich zufällig, daß er fünf Helfer hat. Zwei davon mögen heute nachmittag umgekommen sein, aber dann sind immer noch drei übrig. Sie werden wissen wollen, was ich an Informationen habe.« Larry Forge rieb sich zweifelnd die Backe. »Bist du auch wirklich sicher, daß du dich in den Schlamassel da hineinziehen lassen willst?«


  »Natürlich«, erklärte Dara fest entschlossen. »Vielleicht kann ich damit dem armen Herb helfen.«


  »Du liebst ihn, nicht wahr?« fragte Larry düster. »Ich weiß es nicht.« Sie hob leicht die Stimme. »Nun steh’ da doch nicht und quäl’ mich mit Fragen. Ich habe dir doch schon gesagt, ich kann heute nicht mit dir ausgehen.«


  »Doch«, versicherte ihr der junge Mann. »Wir gehen zusammen aus. Ich bin zwar kein Abenteurer, aber ich kann dir moralische Unterstützung geben. Darin bin ich gut.«


  »Nun, meinetwegen«, stimmte Dara endlich zu. »Aber ich hoffe, daß du durch mich nicht in irgendwelche dummen Sachen hineingezogen wirst.«


  »Für dich«, sagte Larry Forge, »würde ich mitten durch die Hölle gehen.«


  Sie fuhren in Larry Forges Wagen, einem schon etwas ältlichen, aber gut instandgehaltenem Coupe. Es war noch früh am Abend, dadurch kamen sie in dem Stoßverkehr nur langsam voran.


  »Würde es dir etwas ausmachen, mir zu sagen, was in dem Funktelegramm von – äh – Herb March stand?«


  »Ich – ich möchte das lieber nicht sagen«, entgegnete Dara. »Denn diese Informationen könnten gefährlich sein. Ich möchte dich nicht mit in Gefahr bringen, indem ich dich zum Mitwisser mache.«


  »Das klingt ziemlich dramatisch.«


  »So war es nicht gemeint.« Dara schauderte zusammen. »Aber ich gebe zu, ich habe Angst. Eigentlich war es kein richtiges Funktelegramm. Es sollte mir durch den Funker einer Küstenstation weiterübermittelt werden. Aber mitten im Text brach es ab – so als ob Herb etwas zustieß, als er es sendete.«


  Larry Forge machte den Mund auf und schloß ihn wieder. Er benahm sich wie ein verwirrter junger Mann, aber er wollte lieber nicht allzu neugierig sein.


  Der Wolkenkratzerturm aus Stahl und Beton, in dem sich Doc Savages Büro befand, tauchte ein paar Häuserblocks weit vor ihnen auf, nur an den immer noch erleuchteten Fenstern zu erkennen. Auf dem Dach befand sich sogar ein beleuchteter Luftschiffankermast, doch der diente nur Publicityzwecken.


  Der Wagen, in dem Dara und Larry Forge saßen, war gerade in die Straße zu dem Wolkenkratzer eingebogen, als ein anderer Wagen in sie hineinkrachte.


  »Diese verdammten Narren!« platzte Larry Forge heraus.


  Der andere Wagen, eine klapprige Limousine, wurde von zwei zerlumpten Kerlen gefahren. Die beiden warteten die weiteren Dinge nicht erst ab. Sie sprangen aus ihrem Wagen und rannten davon. Da diese Gegend außerhalb des Theaterbezirks lag, waren kaum Fußgänger auf den Gehsteigen. So konnten die beiden ihre Arme anwinkeln und rennen, was das Zeug hielt.


  »Die schnapp ich mir!« rief Larry Forge. »Bleib du hier!«


  Er setzte den beiden Zerlumpten nach.


  Aus irgendeinem Grund, den sie selber nicht hätte angeben können, begann Dara heftig zu zittern. Sie hatte Angst. Der Zusammenstoß war genau im richtigen Moment gekommen – oder genau im falschen, wie man es nahm. Als ob ein Plan dahintersteckte.


  Dara stieg aus und rannte zu dem nächsten beleuchteten Ladeneingang hinüber, der zufällig der eines Zigarrenladens am Anfang des nächsten Blocks war. Dara hatte nur den einen Gedanken, nicht dort allein im Dunklen zu bleiben.


  Sie hatte etwa die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als hinter ihr eine gewaltige Explosion erfolgte. Ob sie vom Luftdruck umgeworfen wurde oder lediglich gestolpert war, hätte sie hinterher selbst nicht mehr sagen können. Sie fiel jedenfalls lang auf’s Gesicht, und überall um sie herum rieselten die Scherben zerbrochener Fensterscheiben herab.


  Im Liegen wandte Dara den Kopf und sah hinter sich. Sie kam gerade noch zurecht zu sehen, daß der Motor eines der Wagen, nachdem er sich kollernd überschlagen hatte, nur wenige Meter von dort, wo sie lag, zum Stillstand kam. Eine verbogene Achse mit einem Rad, dazu ein verbogenes Stück Blech, das wohl der Kotflügel gewesen war, hingen noch an dem Motorblock.


  Dara rappelte sich auf und stolperte in den Ladeneingang. Sie war sich ihrer Furcht nicht bewußt. Ihr Kopf war absolut klar, obwohl ihr die Ohren dröhnten. Sie wäre bestimmt getötet worden, wenn sie noch in der Nähe des explodierenden Wagens gewesen wäre, aber rückwirkend betrachtete sie das jetzt ganz kühl, ganz gelassen. Sie wußte es nicht, aber sie hatte selber die Seele einer Abenteurerin.


  In dem Block begann es plötzlich von Leuten zu wimmeln. Nirgendwo versammeln sich Neugierige so schnell wie in New York. Mit jaulenden Sirenen trafen ein Feuerlöschzug und mehrere Polizeifahrzeuge am Tatort ein. Falls Larry Forge zurückgekommen war, hatte sie kaum noch eine Chance, ihn in der Menge zu finden.


  Die Häuserfront entlang schlich sie zum U-Bahn-Eingang und fuhr bis zur nächsten Station, die Doc Savages Hauptquartier am nächsten lag. Sie war jetzt auf der Hut. Statt sofort in den Wolkenkratzer hineinzugehen, streifte sie erst die nähere Umgebung ab, und dort fielen ihr zwei verdächtige Männer auf.


  Die beiden waren gut gekleidet, aber sie blickten viel zu angestrengt herum, um gänzlich befangen zu sein. Als ein Polizist auf tauchte, schlenderten sie in die andere Richtung, genau auf Dara zu, die sich schnell in eine dunkle Einfahrt drückte.


  Die beiden blieben so nahe von ihr stehen, daß sie deutlich verstehen konnte, was sie sprachen.


  »Doc Savages Männern wird gefallen, wie wir den Job erledigt haben«, sagte der eine.


  »Dazu haben sie allen Grund«, stimmte der andere bei. »Dara Smith muß in dem Wagen in Fetzen gerissen worden sein. Wahrscheinlich wird man nicht mal mehr genug von ihrer Leiche finden, um feststellen zu können, ob jemand im Wagen war.«


  »Dann könnten wir uns eigentlich gleich jetzt die Piepen abholen, die sie uns für den Job versprochen haben.«


  »Damit sollten wir lieber bis morgen warten. Mir hat nicht gefallen, wie der Cop uns angegafft hat.«


  »Dann, los. Verduften wir.«


  Die beiden gingen davon.


  Daraufhin änderte Glendara Smith ihre Absicht, jetzt gleich Doc Savages Helfer aufzusuchen.
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  Glendara Smith kehrte in ihr kleines Apartment zurück und grub dort aus einem alten Faltkoffer das einzige Erbstück aus, das ihr ihr Vater hinterlassen hatte. Dara war eine Waise. Ihr Vater war Twisty Jim Smith gewesen, der im Südwesten einen beinahe legendären Ruf genossen hatte. Sein Spitznamen ›Twisty‹ kam nicht etwa daher, daß er besonders gut hatte tanzen können, sondern von der Drehung, die er immer beim Revolverziehen vollführt hatte, wenn er einen Bösewicht niederschoß. Twisty Jim war ein berühmter Sheriff gewesen. Dara hatte seinen Colt geerbt.


  Genauer gesagt war es ein Vorläufermodell des späteren Colts, noch ohne Schutzbügel um den Abzug und mit einem Dorn, der auf den Hammer aufgeschweißt war. Den Hahn mußte man nach jedem einzelnen Schuß entweder mit dem Daumen der Schußhand oder der freien Hand spannen.


  Dara lud ihn und steckte sich Reservepatronen in die Handtasche. Dann hörte sie ein Klopfen an ihrer Tür. Sie öffnete die Tür und trat, den Revolver im Anschlag, zurück.


  »He!« japste Larry Forge. »Würdest du so freundlich sein, mit deiner Artillerie irgendwo anders hinzuzielen?«


  Schweißtropfen standen ihm auf der Stirn, und er machte einen gehetzten Eindruck. Er kam herein, schloß die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen.


  »Mann, fällt mir vielleicht ein Stein vom Herzen«, japste er. »In – in der letzten Stunde bin ich etwa neunzehn Tode gestorben. Nach der Explosion konnte ich dich nirgendwo finden. Hab’ ich eine Angst um dich ausgestanden!« Er wischte sich die Stirn.


  »Jemand hat versucht, mich umzubringen«, sagte Dara grimmig.


  »Das ist auch mir inzwischen klargeworden.«


  »Ich glaube«, sagte Dara, »daß Doc Savages Helfer die Auftraggeber für den Mord waren.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Ich weiß auch noch nicht, was das zu bedeuten hat.« Dara fuchtelte wütend mit ihrem Revolver herum. »Ich dachte immer, Doc Savage sei ein Mann, der für das Gute kämpft und Übeltäter zur Rechenschaft zieht. So stand es wenigstens in den Illustriertenartikeln, die ich gelesen habe. Jetzt weiß ich selbst nicht mehr, was ich glauben soll. Aber ich werde es schon noch herausfinden.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich werde Doc Savages restlichen Helfern einen Besuch abstatten«, erklärte Dara finster entschlossen, »und sie fragen, warum sie mich in die Luft sprengen lassen wollten.«


  »He, Moment mal!« rief Larry Forge. »Solltest du das nicht lieber der Polizei überlassen?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich eine Stinkwut im Bauch habe.«


  Dara hatte von ihrem schießfreudigen Sheriffvater offenbar mehr als nur einen alten Trommelrevolver geerbt.


  »Mir scheint, ich habe mich mit einer rothaarigen Tarantel eingelassen«, sagte Larry Forge. »Aber ich mag dich trotzdem.«


  »Für dich wäre es das Beste, wenn du weggingst und mich vergißt«, sagte Dara.


  »Nein, ich komme mit.«


  Er hatte seine Hartnäckigkeit bereits bewiesen, also argumentierte Dara nicht mit ihm. Außerdem gefiel ihr, daß der junge Mann einigen Mut zeigte. Sie gingen auf die Straße runter und winkten ein Taxi heran.


  »Du setzt dich vorne neben den Fahrer«, sagte Dara. »Wenn jemand auf mich zu schießen anfängt, hat es keinen Sinn, daß du ebenfalls getroffen wirst, weil du hinten sitzt.«


  »Aber ...«


  Dara stupste ihm die Revolvermündung in die Rippen, der überraschte junge Mann kletterte auf den Beifahrersitz. Dara stieg hinten ein.


  »Zu Doc Savage«, sagte sie heftig.


  Zwanzig Minuten später traten sie aus einem Fahrstuhl in einen gedämpft erleuchteten Flur hinaus, in dem eine Bronzetür in kleinen Buchstaben den Namen Clark Savage jr. trug.


  Der Mann, der auf ihr Klopfen hin die Tür öffnete, hatte Fäuste so groß wie Fußbälle. Auch der Rest von ihm war nicht gerade klein, aber nicht mit seinen Fäusten zu vergleichen. Er hatte ein langes puritanisches Gesicht, und er sprach in dem, was seine normale Lautstärke zu sein schien, bei der man den Eindruck hatte, daß davon die Wände zitterten.


  »Heilige Kuh!« röhrte er. »Wenn Sie etwa noch zwei Zeitungsreporter sind ...«


  »Das sind wir nicht«, sagte Dara und ließ ihn ihren Trommelrevolver sehen.


  »Heilige Kuh!« sagte der großfäustige Mann mit der voluminösen Stimme noch einmal.


  »Gewöhnlich bin ich eine junge Frau, die sich leicht einschüchtern läßt«, sagte Dara, »aber nicht heute abend, weil ich stinkwütend bin. Wenn Sie jemand zu killen versucht, würde es Ihnen sicher auch so gehen. Treten Sie zurück!«


  Der großfäustige Mann wich zurück. Dara und Larry kamen herein und schlossen die Tür.


  »Wer sind Sie?« fragte Dara.


  »Renny«, röhrte der großfäustige Mann.


  Dara nickte. »Aha! Renny Renwick, der bekannte Ingenieur. Sie wurden auch in dem Illustriertenartikel erwähnt. Wo sind die anderen?«


  »Johnny Littlejohn? Der ist in der Bibliothek.«


  »Dann rufen Sie ihn.«


  »Johnny«, sagte Renny, »wir haben Besuch bekommen.« Er deutete mit dem Kopf auf den Revolver. »Sie hat ihr eigenes Spielzeug mitgebracht.« Dara schwenkte den Revolver. »Jetzt wollen wir mal sehen, wie gut Sie mit erhobenen Händen rückwärts gehen können. Auf diese Weise kann ich mich in den Räumen gleich einmal umsehen.«


  Renny und Johnny gehorchten, ohne sonderlich überrascht zu sein. Als Doc Savages Helfer konnte sie beinahe nichts mehr überraschen. Johnny – William Harper Littlejohn, ein weltweit bekannter Archäologe, Geologe und leidenschaftlicher Benutzer komplizierter Fremdwörter – war dabei der Gelassenere von den beiden.


  Dara war überrascht von der immensen Zahl von wissenschaftlich aussehenden Bänden in der Bibliothek und nicht minder beeindruckt von den vielen technischen Geräten im Laboratorium, deren Funktion sie nicht verstand. Aber sie war jetzt befriedigt, daß sich niemand sonst in den Räumen versteckt hielt.


  »Mir fällt auf«, sagte Dara, »daß allerhand Geld dazu gehört, solche Räume einzurichten und zu unterhalten.«


  Johnny und Renny sahen einander an, sagten aber nichts.


  »Angeblich soll Doc Savage Leuten helfen, die in Schwierigkeiten sind, und für seine Dienste keinen Cent verlangen. Stimmt das?«


  »Allerdings«, gab Renny zu.


  »Das ergibt keinen Sinn«, erwiderte Dara. »Einerseits arbeitet er umsonst, und andererseits hat er immense Aufgaben. Wissen Sie, was ich deshalb glaube?«


  Johnny und Renny starrten sie an.


  »Doc Savage ist wahrscheinlich ein Schurke, der irgendeinen neuen kriminellen Dreh gefunden hat«, sagte Dara.


  Johnny und Renny machten beide den Mund auf, schwiegen dann aber lieber, weil sie wußten, daß es sinnlos war, mit einer wütenden Frau zu argumentieren.


  Dann platzte Dara unvermittelt mit einer Frage heraus. »Wo ist Herb March? Was ist mit ihm passiert?«


  »Huh?« sagte Renny.


  »Sie hatten Angst, ich könnte den Behörden einen Tip geben, wo Herb March vermutlich zu finden ist, nicht wahr?« sagte Dara anklagend. »Deshalb wollten Sie mich killen lassen.«


  Renny sagte: »Wir haben noch niemals von jemand namens Herb March gehört.«


  Dara schnaubte verächtlich. »Und von einem Schoner namens Patricia haben Sie wohl auch noch niemals was gehört.«


  Johnny und Renny erstarrten beide. Die Sache begann für sie plötzlich einen Sinn zu ergeben. Sie wußten beide von dem seltsamen Verschwinden der Besatzung der Patricia; sie waren im Hauptquartier des Bronzemannes zurückgeblieben, um sich von dort aus um die Dinge zu kümmern, während Doc, Monk und Ham nach Süden geflogen waren, um der Sache auf den Grund zu gehen. In den Nachrichten hatten sie von dem Absturz der Maschine östlich von Cape May gehört. Sie waren sofort hingeflogen und hatten das betreffende Seegebiet bei Nacht mit Scheinwerfern abgesucht. Jetzt warteten sie auf den nächsten Morgen, um die Suche nach den Vermißten fortzusetzen. Beide fühlten sich ganz krank vor Sorgen. Es bestanden nur wenig Chancen, daß Doc noch am Leben war.


  Renny sagte: »Wir können durchaus auf klären, wie Doc Savage zu dem Geld kommt, das er braucht, um in aller Welt ...«


  »Gut, dann fangen Sie endlich damit an«, sagte Dara.


  »... vorausgesetzt, Sie machen erst einmal klar, was Sie da zu sagen versuchen«, fuhr Renny fort. »Wir kennen keinen Herb March. Was ist mit ihm passiert? Was hat das rätselhafte Verschwinden der Besatzung des Schoners Patricia damit zu tun? Ich kann Ihnen versichern, wir sind sehr daran interessiert.«


  »Sie reden zuerst.« Dara fuchtelte mit ihrem Revolver. »Vergessen Sie nicht, daß ich in diesem Ding sechs handfeste Argumente stecken habe.«


  Sie kehrten in die Empfangsdiele zurück, einen Raum, der nicht sehr groß war, aber mit einem kostbaren Intarsienschreibtisch und ein paar bequemen Sesseln eingerichtet war.


  Johnny sagte: »Ich glaube, wir sind da alle in ein superkomplexes Mysterium involviert«


  Dara starrte Johnny verblüfft an. Diesen Augenblick nutzte Renny, um mit seinen Riesenhänden einen der schweren Sessel zu packen und ihn in Daras Richtung zu werfen.


  Renny hatte das sehr gut berechnet. Das Mädchen wurde davon völlig überrascht, mußte zur Seite springen und konnte dadurch nicht zielen und feuern. Mit einem Satz war Renny bei ihr und packte ihren Revolver.


  Es war keine Frage, daß Renny bei dem Gerangel um den Revolver Sieger bleiben würde. Einer seiner Lieblingssports war, aus Türen die Knaufe oder Drücker herauszureißen. Er schaffte das spielend, mit der rechten oder der linken Hand. Also hatte er am Ende den Revolver des Mädchens.


  »Renn!« schrie Dara Larry Forge zu. »Hol die Polizei!«


  Larry wollte auf Renny zuspringen, aber als er den Sechsschüsser in dessen Hand sah, überlegte er es sich anders. Er stürzte auf die Tür zu und riß sie auf.


  Aber dort endete Larrys Flucht. Er stieß einen erstickten Japslaut aus, hob die Hände und wich zurück.


  Sechs Männer, die draußen im Flur gestanden hatten, kamen herein. Sie waren ein seltsam sortiertes halbes Dutzend. Zwei von ihnen waren die Zerlumpten, die Larrys Wagen gerammt hatten. Zwei weitere waren jene, die Dara aus dem Torweg miteinander reden gehört hatte. Die restlichen beiden waren die wie Stadtstreicher Aufgemachten, die für die Säure in der Tragfläche von Doc Savages Maschine verantwortlich waren. Nur eines hatten sie alle gemeinsam: Jeder von ihnen hielt einen schußbereiten Revolver in der Faust.


  Einer von ihnen sagte: »Eine falsche Bewegung, und es kracht hier drinnen.«


  Dara starrte die sechs Männer wütend an. Angst vor ihnen hatte sie nicht und wunderte sich selbst darüber.


  Renny und Johnny waren weit genug herumgekommen, um Killertypen zu erkennen, wenn sie welche sahen. Dies hier waren solche.


  Nur Larry Forge reagierte impulsiv. »Verdammt!« schrie er. »Was soll das heißen?«


  »Maul halten!« erklärte ihm ein Mann. »Sie sind hier nur reingeraten, weil Sie hinter einer Schürze herjagten, also könnten wir Sie auch laufen lassen. Aber das werden wir uns sehr überlegen, wenn Sie weiter so groß das Maul aufreißen.«


  Larry Forge ballte die Hände und sah sich nach etwas um, was er als Waffe benutzen könnte. Einer der sechs bemerkte das, trat auf ihn zu und kickte ihn mit voller Wucht an’s Schienbein und schlug ihn dann mit dem Kolben seines Revolvers. Larry taumelte gegen die Wand zurück, hielt sich mit beiden Händen das Gesicht, und Blut rann ihm zwischen den Fingern durch.


  »Wir sind ziemlich leicht reizbar«, erklärte ihm der Mann, der ihn geschlagen hatte.


  Dann durchsuchten sie Johnny und Renny und hoben Daras Revolver auf, den Renny hatte fallen lassen. Dara sahen sie erst spekulativ an, durchsuchten auch sie, und Dara wurde knallrot im Gesicht, als einer der Männer sie abtastete. Auch Larry Forge ließ sich widerstandslos filzen, zitterte aber vor Wut.


  »Jetzt wollen wir erst mal sehen«, sagte der Sprecher, »ob wir hier irgendwo ein paar Stricke finden können.«


  »Warum machen wir sie nicht einfach alle«, knurrte einer seiner Spießgesellen, »und verduften?«


  »Herumzuballern, selbst so hoch oben wie hier, würde viel zuviel Lärm machen«, sagte der Sprecher. »Außerdem müssen wir den Brief und das Funktelegramm zurückholen, die das Mädchen von diesem March bekommen hat.«


  Die Empfangsdiele hatte riesige Fenster, und durch sie waren die dunklen Wolkenkratzer zu sehen, die New Yorks imposante Skyline ausmachen. Vom Theaterdistrikt und vom Broadway, mehrere Blocks stadtaufwärts, drang strahlender Lichtschein herüber. Renny und Johnny fragten sich, ob sie diesen phantastischen Anblick noch je einmal haben würden.


  »Was wollen Sie damit erreichen, daß Sie uns umlegen?« knurrte Renny.


  »Wir wollen nicht, daß Sie dem Rätsel des Schoners Patricia nachschnüffeln«, entgegnete der Sprecher prompt.


  »Warum?«


  »Oh, das ist einfach ein so verblüffendes Rätsel, daß Sie den ganzen Spaß verderben würden, wenn Sie dahinterkämen.« Der Mann drehte sich zu dem Mädchen um. »Wo sind der Brief und das Funktelegramm?«


  Renny wollte dazwischenfahren, hielt aber inne, weil er ein Geräusch gehört hatte.


  Die anderen hatten es ebenfalls gehört. Es war ein Rütteln und Poltern, als ob jemand eine Tür aufzubekommen versuchte. Das Geräusch kam aus dem Laboratorium.


  »Gibt es hier irgendwo eine Geheimtür oder was?« schnarrte der Sprecher.


  Renny machte absichtlich ein Gesicht, als ob er log, »Nein«, sagte er.


  »Sie lügen!« schrie der Mann. Er fuchtelte mit seinem Revolver. »Los, zeigen Sie uns diesen Hinterausgang.«


  »Nun, gut«, knurrte Renny.


  Er ging auf die Tür zum Labor zu, und ebenso plötzlich wie vollständig gingen in den Räumen alle Lichter aus. Renny ließ sich flach auf den Boden fallen und kroch hinter den großen Tresor, der in der einen Ecke der Empfangsdiele stand, wo er mit Johnny zusammenrumpelte, der bereits dort war. Beide tasteten in das hinter dem Tresor geschickt verborgene Regal, in dem Maschinenpistolen lagen. Doc Savage hatte sie entworfen. Sie waren kaum größer als Automatikpistolen, konnten aber mit unglaublicher Feuergeschwindigkeit feuern. Sie waren mit sogenannten Gnadenkugeln geladen, Narkosepatronen, die nicht töteten, sondern nur bewußtlos machten.


  »Wer hat das Licht ausgeschaltet?« raunte Renny.


  »Keine Ahnung«, flüsterte Johnny zurück.


  In diesem Augenblick brach im Dunkeln ein Kampf aus. Ein patschender Laut und ein Auf japsen waren zu hören. Renny und Johnny vermuteten, daß der hitzköpfige Larry Forge zugeschlagen hatte.


  Johnny lehnte sich um den Tresor herum, zielte mit der Kompakt-MPi zwei Fuß hoch über den Boden und zog den Abzug zurück. Es folgte ein ohrenbetäubendes Dröhnen.


  Eine Stimme sprach laut, als Johnny zu feuern aufhörte, eine sonore, befehlsgewohnte Stimme. Sie sprach altmayanisch, eine tote Sprache, die fast nur noch Doc Savages Helfer beherrschten und in der sie sich verständigten, wenn niemand sonst sie verstehen sollte.


  »Stellt das Feuer ein«, befahl die Stimme. »Sonst trefft ihr mich vielleicht.«


  Renny und Johnny ließen daraufhin die Kompakt-MPis liegen und mischten sich lieber mit ihren Fäusten in dem Kampf ein. Die Lage hatte sich inzwischen gewandelt. Die sechs Eindringlinge hatten Angst bekommen. Das Dröhnen der Maschinenpistole hatte ihnen die Herzen in die Hosen rutschen lassen.


  »Verdammt, das müssen Cops sein!« schrie ihr Anführer. »Los, verschwinden wir von hier!«


  Renny stieß auf eine Gestalt und schlug mit seiner rechten Faust einen so gewaltigen Schwinger, daß er lang auf’s Gesicht fiel, als er ins Leere traf. Zwei Schüsse fielen, trafen offenbar aber niemand. In ihrem Aufblitzen sah man, daß sich der Kampf jetzt an der Tür zusammenballte.


  Johnny sprang jemand an, auf den er im Dunkeln stieß, und klammerte seine dürren langen Beine um ihn. Erst als der Mann aufschrie, merkte Johnny, daß er Larry Forge gepackt hielt. »Entschuldigen Sie vielmals«, murmelte Johnny gerade in dem Moment, als ihm Larry eine harte Rechte in die Rippenpartie schmetterte. Johnny verlor vorerst jedes anderweitige Interesse. Larry Forge hatte Dynamit in den Fäusten.


  Der Flur lag ebenfalls im Dunkeln. Die sechs Männer, die Glück hatten, daß sie überhaupt noch auf den Beinen standen, wie sich später ergab, gelangten zur Treppe am Ende des Flurs. Dort fanden sie ihren Mut wieder und begannen zu feuern, wobei einer mit seiner Taschenlampe leuchtete. Dadurch blieb Renny, der ihnen nachsetzen wollte, nichts weiter übrig, als schleunigst in die Empfangsdiele zurückzuflitzen, während draußen im Flur der Putz von den Wänden spritzte.


  Renny rannte zum Telefon und wollte alle Fahrstühle stoppen lassen, aber es dauerte zu lange, bis man ihn verstand und seinem Wunsch nachkam. Die Eindringlinge waren um Haaresbreite entkommen, als Renny in Parterre anlangte. Er kehrte zu Docs Suite im sechsundachtzigsten Stock zurück.


  Dort brannte inzwischen wieder das Licht.


  Den Eindringlingen war es gelungen, das Mädchen mitzuschleppen.


  Doc Savage war dort, was Renny nicht mehr zu überraschen schien. Er hatte ihn während des Kampfes als den Mann erkannt, der mayanisch gesprochen hatte.


  Johnny hockte auf dem Boden, hielt sich seine Rippenpartie und starrte Doc Savage an.


  »Wir hielten dich für tot«, brachte er heiser heraus.


  Der Bronzemann sagte nichts. Mit dem Gürtel hatte er sich den einen Oberschenkel abgebunden und zog ihn gerade noch fester. Renny verstand sofort, warum er das tat. Eine der Narkosepatronen hatte Doc ins Bein getroffen. Nur durch das schnelle Anlegen einer Aderpresse hatte er sich davor bewahrt, das Bewußtsein zu verlieren. Das war auch der Grund, warum er nicht ebenfalls den Flüchtigen hatte nachsetzen können.


  Bevor Doc irgend etwas sagte, humpelte er ins Labor hinüber, wo er eine Injektionsspritze aufzog und sich ein Mittel gegen das Anästhetikum in der Narkosepatrone injizierte. Sonst war die Wunde nicht weiter ernst, lediglich ein dicker Einstich in der Haut. Aber trotz dieser sofortigen Gegenmaßnahme würde er für eine Stunde oder so groggy bleiben.


  Doc kam in die Empfangsdiele zurückgehinkt und ließ sich in einen der Sessel sinken.


  Larry Forge lehnte in einem anderen Sessel und betastete vorsichtig sein lädiertes Gesicht.


  »Wer ist das?« fragte Doc ganz ruhig.


  »Wir wissen selber noch nicht genau, wie er in die Sache hereingekommen ist«, sagte Renny. »Er kam hier plötzlich mit einem Mädchen hereingeplatzt und ließ uns die Arme hochnehmen. Anscheinend glaubten sie, wir wüßten etwas über einen Mann namens Herb March und was an Bord der Patricia passiert ist. Die anderen Kerle kamen dann später hereingeplatzt und wollten uns alle umlegen.«


  »Ich bin Larry Forge«, sagte Larry. »Und viel mehr über die Sache als Sie weiß ich auch nicht.«


  Er erklärte dann, wie es kam, daß er mit Glendara Smith zusammengewesen war, und berichtete, was der jungen Frau passiert war. Als er geendet hatte, sah er die anderen fest an.


  »Ich sehe jetzt, daß Dara sich geirrt hat«, sagte er. »Sie sind keine Schurken, die ihr nach dem Leben trachteten. Auch Dara merkte das, aber da war es bereits zu spät.«


  »Dann kamen Sie also ganz zufällig in die Sache hinein«, sagte Doc Savage.


  »Ja.« Larry Forge nickte grimmig. »Und da ich nun mal mit drinhänge, will ich auch weiter mitmachen. Ich mag keinen Ärger, aber ich mag Glendara Smith. Das heißt, ich liebe sie sogar. Sie mag mit diesem Herb March verlobt sein, der mitsamt der gesamten Besatzung von Bord des Schoners Patricia verschwand, aber das kümmert mich nicht. Ich werde diesem Herb March den Rang ablaufen und das Mädchen heiraten. Aber erst einmal werde ich Dara vor diesen Teufeln retten.«


  »Wie kommt es«, wandte sich Renny an Doc, »daß dich alle für tot hielten? Was ist geschehen? Wie bist du dem Absturz entgangen? Und wie bist du so schnell hierher zurückgekommen?«


  Er wußte, wie Doc Savage das Geräusch im Labor erzeugt hatte, das die Eindringlinge abgelenkt hatte, kurz bevor das Licht ausgegangen war. Es gab zu Docs Headquarter-Suite mehrere geheime Eingänge. Durch einen davon war Doc ins Labor gelangt.


  »Jemand goß Säure in die Tragfläche unserer Maschine«, erklärte Doc Savage ganz ruhig. »Wir wußten das schon, bevor wir starteten.«


  »Säure in der Tragfläche – wie haben Sie das herausgefunden?« fragte Larry Forge verwundert.


  »Alle Zugänge zum Lagerhaushangar sind durch Einbruchsalarmanlagen gesichert«, sagte Doc. »Der Mann mit der Säure gelangte hinein, indem er unter dem Tor zur Wasserseite hin durchschwamm. Die Alarmanlage zeigte das an.«


  Larry Forge kratzte sich den Kopf. »Gewiß, damit wußten Sie also, daß jemand in den Hangar eingedrungen war«, sagte er. »Aber ich verstehe nicht, wie Sie wußten, was der Eindringling dann im Hangar tat.«


  Doc erklärte es ihm geduldig. »Der Hangar ist innen Tag und Nacht hell erleuchtet. Diese Beleuchtung kann nur abgeschaltet werden, wenn man den Schlüssel hat. Die Stromkabel sind innerhalb der Betonwände verlegt, und der Lichtschalter befindet sich in einem kleinen Safe.«


  »Aber ...«


  »Fernsehüberwachungskameras«, sagte Doc. »Sie nehmen etwa alle Sekunde ein Bild von dem Hangarinneren auf. Als wir sahen, daß der Einbruchsalarm ausgelöst worden war, ließen wir die TV-Magnetbandaufzeichnung durch die Maschine laufen.«


  »Oh.«


  »Wir untersuchten die Tragfläche, wischten die Säure auf, sahen, daß der Schaden nicht sehr ernst war, und starteten. Wir flogen einfach auf See hinaus und täuschten einen Flugzeugabsturz vor.«


  »Warum?« fragte Larry Forge. »Was hofften Sie, dadurch zu erreichen?«


  »Unsere Gegner von unserer Spur abzubringen«, sagte Doc. »Ein altbewährter Trick. Solange sie uns für tot hielten, konnten wir gefahrlos weitere Nachforschungen anstellen. Nachdem wir auf der Notrufwelle den SOS-Ruf abgesetzt hatten, hielten wir uns bis zum Einbruch der Dunkelheit in den Wolken verborgen und landeten dann etwa zwanzig Meilen Hudson-aufwärts.«


  Larry Forge schüttelte verwirrt den Kopf, sagte aber nichts. Auch Renny sagte nichts, obwohl er sich fragte, was aus Monk und Ham geworden war.


  Doc schüttelte den Kopf, als ob er ihn von den Nachwirkungen der Narkosepatrone freibekommen wollte.


  »Wir werden sofort den Ereignissen an Bord der Patricia nachgehen«, sagte er.


  Larry Forge sprang erregt auf. »Jetzt hören Sie mal!« rief er. »Glendara Smith ist in akuter Lebensgefahr! Zuerst müssen wir ihr helfen!«


  »Meine Cousine, Pat, war auf der Patricia«, bemerkte Doc ganz ruhig. »Sie braucht ebenso dringend Hilfe. Einen Anhalt haben wir inzwischen – unsere Gegner wollen verhindern, daß wir den Dingen an Bord nachgehen. Dara werden wir zurückholen, sobald wir wissen, wo sie hingeschafft worden ist.«


  Larry Forge konnte diese Logik nicht befriedigen.


  »Ich halte das von Ihnen für sehr egoistisch«, schnappte er. »Ich werde zwar mitkommen, aber nur, damit Sie sofort wieder nach New York zurückkommen, um nach Dara zu suchen.«


   


   


  8.


   


  Sie verließen Doc Savages Hauptquartier durch einen der Geheimausgänge, fuhren mit einem Privatfahrstuhl in den Keller des Wolkenkratzers, traten durch eine geschickt getarnte Tür und folgten einem Tunnelgang, der zur nächsten U-Bahn-Station führte. Nachdem sie sich vergewissert hatten, daß gerade kein U-Bahnzug kam, rannten sie die Geleise entlang, kletterten auf den Bahnsteig und bestiegen den nächsten Zug. Später brachte sie ein Taxi in halbstündiger Fahrt zu der Stelle am Hudsonufer, wo Doc seine Amphibienmaschine verankert hatte.


  Während der Fahrt hatte Larry Forge Zeit zum Nachdenken gehabt. Was Doc Savage vorhatte, paßte ihm immer noch nicht.


  »Hören Sie«, knurrte er, »haben Sie nicht noch einen fünften Assistenten? Dara sagte, sie hätte gelesen, daß Sie insgesamt fünf Helfer hätten.«


  »Der fünfte ist Long Tom Roberts, der Elektronikingenieur«, sagte Renny von sich aus.


  »Und wo ist der?«


  »In Afrika«, sagte Renny. »Er beaufsichtigt dort den Bau eines Wasserkraftwerks.«


  »Hm«, murrte Larry. »Ich halte es immer noch nicht für fair, Dara vorerst im Stich zu lassen.«


  »Und woher sollen wir wissen, wo Ihre Freundin ist?« konterte Renny.


  Auch diese Logik konnte Larry nicht überzeugen. Während des ganzen Fluges nach Süden blieb er mürrisch.


  Einmal landeten sie zum Tanken zwischen einer kleinen Insel in der Chesapeake Bay. Sie kannten den Tankwart, der dichthalten würde, daß sie dort gewesen waren. Es bestand ja die Möglichkeit, wies Doc darauf hin, daß ihre Gegner immer noch nicht wußten, daß er noch am Leben war, weil sich der Kampf in dem Wolkenkratzer gänzlich im Dunkeln abgespielt hatte.


  Dann wurde es Tag. Unter ihnen breitete sich das phantastische Blau des Golfstroms aus.


  Der Schoner Patricia war in britischen Gewässern aufgefunden worden. Da er aber ein U.S.-amerikanisches Schiff war, hatte sich ein Behördenstreit entwickelt, ob er nach Nassau, das britischer Besitz war, oder nach Miami, Florida, dem nächsten U.S.-Hafen, gebracht werden sollte. Der Küstenwachkutter hatte den Schoner, bis die Jurisdiktionsfrage gelöst war, in eine kleine Bucht geschleppt und dort vor Anker gelegt.


  Doc Savage landete in der Bucht und fuhr längsseits des Küstenwachkutters. Er ging an Bord und hatte mit dem Skipper eine längere Unterredung. Als Dank für geleistete frühere Dienste hielt Doc einen hohen Ehrenrang in der Coast Guard inne. Dadurch fiel es ihm leicht, den Skipper zu veranlassen, ihre Anwesenheit hier, und daß er noch am Leben war, geheimzuhalten.


  Dann gingen sie an Bord der Patricia, und Doc nahm dazu all seine Kisten mit Ausrüstung mit.


  Der Schoner Patricia war ein umgebautes und modernisiertes Nova-Scotia-Fischerboot, was jedem, der etwas von Booten verstand, sagte, daß er einer der besten Segler war, die zu haben waren. Bei seinem Umbau war lediglich die Kapitänskabine im Heck komfortabler ausgestattet und eine Klimaanlage installiert worden. Außerdem waren bessere Mannschaftsquartiere und ein starker Dieselmotor eingebaut worden. Die Schiffshülle und die Betakelung waren unverändert geblieben.


  »Wir haben an Bord alles gelassen wie es war«, erklärte der Skipper der Küstenwache, »und Sie werden auch keine Fingerabdrücke finden, die von mir oder meinen Leuten zurückgelassen wurden. Auf meinen Befehl hin trug jedermann Handschuhe.«


  »Danke für diese Umsicht«, sagte Doc Savage.


  Dann begann der Bronzemann zu suchen. Larry Forge beobachtete ihn dabei mürrisch. Er hielt das Ganze für sinnlos.


  Zuerst sammelte Doc Savage Proben ein. Er kratzte sie von den Holzplanken des Decks, dem Deckhaus und von den Wänden der Kabinen ab. Dann nahm er Proben von allen Lebensmitteln an Bord. Ebenso schnitt er kleine Stückchen Stoff von Kleidern in den Spinden ab. All diese Proben tat er in Glasfläschchen, versiegelte sie und bezeichnete auf ihnen die Fundstelle.


  Als zweites suchte der das gesamte Schiff nach Fingerabdrücken ab, machte sie sichtbar und fotografierte sie.


  Drittens untersuchte er minuziös den Kielraum.


  Als letztes sah er sich sehr genau das scharlachrote Auge an, das auf dem Vormast prangte.


  Diese gesamte Untersuchung des Schiffes nahm Doc allein vor. Johnny, Renny und Larry Forge blieben an Deck.


  Und Doc war auch allein, als er die Filmkamera fand. Es war eine ganz gewöhnliche 8-mm-Schmalfilmkamera, aber mit sehr guter Optik. Sie gehörte Pat. Docs fünf Helfer hatten zusammengelegt und sie Pat zum Geburtstag geschenkt.


  Die Filmkamera war in der Mehlkiste in der Kombüse versteckt. Der eingelegte Film war bis auf eine Restlänge von etwa drei Metern belichtet worden. Doc staubte von der Kamera das Mehl ab, steckte sie in die Tasche und sagte nichts über seinen Fund.


  Dann verbrachte der Bronzemann zwei Stunden allein an Bord seiner Amphibienmaschine. Mit Hilfe von Monks tragbarem chemischem Analyselabor, das trotz seiner Kompaktheit äußerst vollständig war, analysierte er die Proben, die er an Bord der Patricia genommen hatte.


  Dann rief er die anderen an Bord.


  »Wir fliegen am besten sofort nach New York zurück«, sagte er.


   


  Es war wiederum Nacht, als Doc Savage mit der Maschine in der Nähe von New York, an der Südküste von Long Island, wasserte. Wegen der vielen Untiefen herrschte dort kaum Bootsverkehr, und das Ufer war so sumpfig, daß es dort nirgendwo Sommerbungalows gab.


  Während des Fluges hatte Doc mit dem Kurzwellensender vorausgefunkt. Bald nach ihrer Wasserung kam ein Rennboot auf sie zu, dessen Inneres zur Hälfte vom Motor eingenommen wurde. Der einzelne Mann darin brachte das Boot gekonnt längsseits.


  »Was habt ihr herausgefunden?« rief er eifrig.


  Renny lehnte sich auf den Lug, um zu sehen, wer das war.


  »Monk!« platzte er heraus. »Heilige Kuh!«


  »Was habt ihr ...«


  »Nichts«, sagte Renny. »Mit der Patricia muß irgendwas ganz Verrücktes passiert sein. An Bord war absolut nichts verändert. Pat und die gesamte Besatzung scheinen sich in Luft aufgelöst zu haben.«


  Doc Savage gab dazu keinen Kommentar. Sie verankerten die Amphibienmaschine sicher und machten sich bereit, auf das Rennboot überzusteigen. Renny und Johnny losten mit einer Münze aus, wer als Wächter an Bord der Maschine bleiben sollte. Johnny traf das Los, den Wächter zu spielen.


  Der häßliche Monk erklärte ihm: »Hör zu, du hast noch Glück. Aber sieh mich an. Ich hatte wirklich Pech. Ich loste mit Ham aus, wer das Boot hierherbringen sollte, um euch abzuholen, und verlor. Und weißt du was? Es wäre mein ausgesprochenes Pech, wenn Ham in der Zwischenzeit Glendara Smith retten könnte. Stell dir vor, was er dann bei ihr für einen Stein im Brett haben würde.«


  Larry Forge fand im Rennboot einen Platz und setzte sich hin. Dann sprang er plötzlich wieder ruckartig auf.


  »He!« rief er. »Was haben Sie da gerade gesagt?« Monk sah ihn an. »Wer ist der Kerl?«


  »Sein Name ist Larry Forge«, klärte Renny ihn auf. »Er hält uns für egoistisch und untüchtig.«


  Larry Forge schrie: »Haben Sie nicht gerade etwas von Dara Smith gesagt?«


  »Ich bin nicht taub«, erklärte ihm Monk. »Ham und ich beobachteten, wie die Kerle mit Dara Smith den Wolkenkratzer verließen, falls es das ist, was Sie meinen.«


  »Sie – Sie ...« keuchte Larry Forge.


  »Wir hatten uns gestern abend vor dem Haus postiert«, erläuterte Monk, »als die sechs Kerle mit dieser Dara herausgerannt kamen, weil wir eben das erwartet hatten. Wir sind ihnen seither auf der Spur geblieben. Solange sie dem Mädchen nichts taten, sollten wir nicht eingreifen, hatte Doc gesagt.«


  »Das versteh’ ich nicht«, sagte Larry verwirrt. Monk sah fragend Doc Savage an.


  »Nur zu, sagt’s ihm«, forderte Doc ihn auf.


  »Nun, das Mädchen ist in keiner unmittelbaren Gefahr«, erläuterte Monk. »Die sechs Kerle haben Befehl, den Brief und das Funktelegramm zurückzuholen, die diese Dara von Herb March bekommen hat, ehe sie sonst etwas mit ihr anstellen. Nebenbei, ich frage mich, wie dieser Herb March wohl aussieht. Glauben Sie, er wird für mich eine große Konkurrenz bei dem Mädchen sein? Falls er nicht überhaupt tot ist!«


  »Und Sie haben da tatenlos zugesehen?« bellte Larry Forge.


  »Wir haben nicht nur zugesehen, sondern auch zugehört«, entgegnete ihm Monk. »Wir haben im Haus eine elektronische Wanze angebracht.«


  »Und was haben Sie gehört?«


  »Nun, bisher praktisch nichts von Wert«, gab Monk zu. »Aber genau kann man das niemals sagen. Unsere Lauschwanze ist in dem Raum installiert, in den sie das Mädchen gesteckt haben. Mit etwas Glück werden wir vielleicht eine weitere Wanze in dem Raum anbringen können, in dem die Männer essen und schlafen.«


  Larry Forge ließ sich kraftlos auf einen Sitz sinken und sagte während der ganzen Fahrt nach Manhattan kein einziges Wort mehr. Das Rennboot jagte mit mehr als vierzig Knoten dahin und sprang praktisch von einem Wellenkamm zum anderen.


  Die dunklen Wolkenkratzertürme des Wall-Street-Distrikt ragten vor ihnen in den Nachthimmel, als Doc mit dem Boot auf’s Ufer zuhielt. Sie legten mit dem Boot an einem kleinen verlassenen Kai an und stiegen aus.


  Larry Forge vertrat Doc Savage den Weg und streckte ihm die Hand hin. »Ich habe mich zum Clown gemacht«, sagte er. »Nehmen Sie meine Entschuldigungen?«


  »Schon vergessen«, sagte Doc Savage.


  »Danke. Ich beginne jetzt zu verstehen, wie Sie zu Ihrem Ruf gekommen sind.«


  Monk hatte einen Wagen bereitstehen – das Taxi. Es war einer von Docs Wagen, mit einem überstarken Motor, gepanzerter Karosserie und allen möglichen sonstigen Extragags. Von außen sah es wie ein ganz gewöhnliches altes Taxi aus.


  Monk schaltete das Funkgerät unter dem Armaturenbrett an und nahm das Mikrofon aus seiner Halterung. »Hallo, Winkeladvokat?« rief er hinein.


  »Was hast du, du fehlendes Bindeglied menschlicher Entwicklungsgeschichte?« gab Ham prompt zurück.


  »Ist das Mädchen okay?«


  »Ja.«


  »Wir werden in Kürze dort sein. Doc und die anderen sind bei mir.«


  Mit einem Seufzer der Erleichterung schaltete Monk das Funkgerät wieder aus. »Gott sei Dank, daß Ham sie bisher nicht zu retten brauchte.«


  »Heilige Kuh!« knurrte Renny. »Das hört sich an, als ob du dich schon wieder mal in ein Mädchen vergafft hast.«


  »Diese Dara Smith ist einfach zauberhaft!« rief Monk ekstatisch.


  Larry Forge blickte finster. »Stellen wir das von Anfang an gleich mal klar«, schnappte er. »Ich habe Dara als erster entdeckt.«


  Monk erwiderte ärgerlich. »So, mit Ihnen werde ich deshalb also auch noch Ärger kriegen.«


  Das Maskottschwein, Habeas Corpus, hockte in dem Taxi auf dem Boden. Es war voll darin, als sie allesamt rasch stadtaufwärts fuhren. Wenn jemand das Schwein versehentlich mit dem Fuß berührte, revanchierte es sich, indem es zubiß. Larry Forge biß es zweimal, und Larry fluchte.


  »Moment mal«, sagte Doc Savage plötzlich.


  Monk hielt das Taxi an, und an der Straßenecke hörten sie einen verspäteten Zeitungsjungen die Nachtausgabe ausschreien.


  »Weiteres Gespensterschiff verlassen aufgefunden«, rief der Zeitungsjunge. »Keine Menschenseele an Bord!«


  »Das wird ja zu einer regelrechten Pest«, murmelte Doc Savage. Und zu dem Jungen gewandt: »Eine Zeitung, bitte.«


   


   


  9.


   


  Die Zeitungsdruckereien hatten für den Artikel ihre fettesten Schlagzeilen vorgekramt:


   


  WEITERES VERLASSENES SCHIFF AUFGEFUNDEN


   


  Darunter liefen mehrere kleinere Schlagzeilen, und dann folgte die eigentliche Meldung, die lautete:


   


  BOSTON, Mass. – Nach Funkberichten, die heute nachmittag hier eintrafen, ist etwa zweihundert Meilen auf See draußen von dem französischen Fahrgastschiff Versailles ein kleinerer Frachtdampfer gesichtet worden, der von seiner gesamten Besatzung verlassen war.


  Der Frachtdampfer wurde als die brasilianische ›Señora Dupree‹ identifiziert, die vor fünf Wochen mit einer Ladung Öl in Fässern und anderer gemischter Fracht von Maracaribo, Venezuela, ausgelaufen und als überfällig gemeldet worden war.


  Der Kapitän des französischen Liners meldete, er hätte, als er die ›Señora Dupree‹ treibend sichtete und auf Anrufe keine Antwort erhielt, ein Suchkommando an Bord geschickt.


  Keine Menschenseele war auf der ›Señora Dupree‹ zu finden, heißt es in dem Funkbericht. Alles schien in bester Ordnung zu sein. Die Rettungsboote hingen alle in ihren Davits, und es gab nichts, was das Rätsel erklärte, das dem des Schoners Patricia ähnelt, der kürzlich in der Nähe der Bahama-Inseln verlassen aufgefunden wurde.


   


  Doc Savage ließ die Zeitung in seiner Hand sinken. Goldflitter schienen in seinen leuchtenden braunen Augen zu tanzen.


  »Wartet hier«, sagte er.


  Der Bronzemann betrat einen die ganze Nacht durch geöffneten Drugstore. Vorher hatte er sich den Kragen seines Jacketts hochgeschlagen und sich Rennys Hut ausgeborgt. Doc selbst trug fast niemals einen Hut – damit er im Drugstore nicht erkannt wurde. Er ging in die Telefonzelle, tätigte mehrere Anrufe und kehrte dann zu dem Taxi zurück.


  »Der französische Liner ist gestoppt liegengeblieben«, erklärte er. »Ein Schlepper ist unterwegs, um die ›Señora Dupree‹ nach Boston zu bringen. Die See draußen ist ruhig genug für eine Wasserung.«


  Renny knurrte: »Du meinst ...«


  »Ja. Wir fliegen sofort raus und gehen der Sache auf den Grund.« Er gab Monk Anweisung, mit dem Taxi zu wenden und zu dem Kai zurückzufahren, an dem das Rennboot lag.


  »Ich bleibe hier und sorge dafür, daß Dara nichts geschieht«, sagte Larry Forge.


  »Nein«, sagte Doc.


  »Aber ...«


  »Monk und Ham arbeiten am besten allein«, erklärte ihm Doc ganz ruhig. »Wir haben genug betrübliche Erfahrungen damit, was passiert, wenn hitzköpfige Außenseiter sich in unsere Pläne einmischen. Ich verstehe, wie Ihnen zumute ist, aber es ist notwendig, daß Sie mitkommen.«


  Irgend etwas in Docs Stimme veranlaßte Larry Forge, stillschweigend nachzugeben. Monk kehrte von dem Kai aus mit dem Taxi zu Ham zurück. Doc, Renny und Larry Forge fuhren mit dem Rennboot dorthin, wo die Amphibienmaschine verankert lag, die von Johnny bewacht wurde, und hoben mit ihr ab.


   


  Die ›Señora Dupree‹ war nur etwas über hundert Meter lang, wodurch sie in die Klasse der kleinen Dampfer fiel. Sie brauchte dringend einen neuen Anstrich. Doc warf eine Fallschirmleuchtkugel ab, in deren Licht er wasserte.


  Die Maschine hatte ein Schlauchboot an Bord. Mit diesem ruderten Doc und Johnny zu dem Frachter hinüber. So ruhig war die See auch wieder nicht, als daß sie mit dem Schlauchboot nicht doch einige Schwierigkeiten hatten. Schließlich gelang es ihnen, an dem Frachter anzulegen und eine Strickleiter hinaufzuklettern, die jemand herabgelassen hatte.


  Etwa ein Dutzend Schiffsoffiziere und Matrosen des in der Nähe gestoppt liegenden Liners befanden sich an Bord des Frachters.


  Doc Savage, der französisch wie seine Muttersprache sprach, erklärte ihnen, er sei ein Beamter der Coast Guard, was er, genau genommen, auch tatsächlich war, vermied es aber, seinen Namen zu nennen.


  Doc sammelte an Bord wieder Proben in Glasflaschen ein und durchsuchte dann gründlich das ganze Schiff.


  Da die ›Señora Dupree‹ ein wesentlich größeres Schiff als die Patricia war, stellte ihr Fall ein noch verblüffenderes Rätsel dar. Wie in dem Funkspruch gemeldet, gab es an Bord nicht das mindeste Anzeichen dafür, was die Besatzung veranlaßt haben sollte, das. Schiff zu verlassen.


  Eine der Kabinen war offenbar von einer Frau mit Kind belegt gewesen. In dieser Kabine stand eine Nähmaschine mit einem halbfertigen Kinderkleidchen.


  Doc sah sich die Nähmaschine sehr genau an.


  »Was gibt es da?« fragte Johnny.


  »Eine Nähmaschine mit einem halbfertigen Kinderkleid wurde auch auf der Marie Celeste vorgefunden, die im Jahr 1872 verlassen aufgefunden wurde.«


  »Das ist allerdings eine merkwürdige Übereinstimmung«, murmelte Johnny.


  »Ja, das kann beinahe kein Zufall mehr sein«, bemerkte Doc trocken.


  Auch hier fanden sie das scharlachrote Auge am Mast. Es sah ganz ähnlich wie das auf dem Vormast der Patricia aus und war ebenso rätselhaft und unerklärbar. Doc kratzte etwas davon ab und tat es in eine Probenflasche.


  »Woraus besteht es – aus aufgemalter Farbe?« fragte Johnny.


  Der Bronzemann schien ihn nicht zu hören. Es war eine Eigenart von ihm, sich taub zu stellen, wenn er über etwas nicht sprechen wollte. Gewöhnlich bedeutete es, daß er gerade dabei war, sich eine Theorie zurechtzulegen.


  Dann untersuchten sie die Laderäume. Ihnen fiel auf, daß der Frachter nicht einmal bis zur Hälfte seiner Kapazität beladen war. Docs letzte Maßnahme an Bord war, zahllose Fingerabdrücke zu fotografieren. Dann kehrten sie zu ihrer Maschine zurück.


  Larry Forge schaute mürrisch. »Ich sehe Ihnen an, daß Sie wieder eine Niete gezogen haben.«


  Johnny lächelte weise, als er das hörte. Eine Niete? Er vermutete nach Docs Verhalten etwas ganz anderes. Wenn die Durchsuchung der Patricia so gänzlich erfolglos gewesen wäre, hätte es der Bronzemann bestimmt nicht so eilig gehabt, an Bord der ›Señora Dupree‹ zu gelangen. Allerdings hatte er selbst nicht die mindeste Ahnung, was Doc gefunden haben könnte.


   


  Monk Mayfair und sein Maskottschwein, Habeas Corpus, hatten Doc Savage, Larry Forge und Johnny abgeholt, als sie von dem Flug auf See zurückgekehrt waren. Johnny und Renny hatten wieder gelost, wer als Wächter an Bord der Amphibienmaschine bleiben sollte. Diesmal hatte das Los Renny getroffen.


  Monk sagte gerade: »Ham hat seine undefinierbare Paviankreuzung benutzt, um in dem Raum, in dem die Männer schlafen, eine Wanze pflanzen zu lassen. Jetzt prahlt er damit, daß sich einem der Magen umdreht.«


  Sie waren hier in einem Teil New Yorks, wo niemand seinen Nachbarn große Beachtung schenkte. Wahrscheinlich weil sie sich ihrer dann hätten schämen müssen. Es war ein Bezirk von alten Mietskasernen, in dem die Feuerwehrleute vorzeitig graue Haare bekamen und die Cops vorsorglich nur zu zweit Streife gingen und dunkle Orte vermieden.


  Die Häuser waren alle gleichermaßen fünf Stockwerke hoch, ohne Warmwasser oder Fahrstühle.


  Die sechs Gangster hatten ihre Gefangene in einem nach hinten liegenden Raum im fünften Stock untergebracht.


  Monk und Ham hatten in diesem Haus und im Nachbarhaus mehrere Räume gemietet. Von dort aus führten sie ihre Überwachung durch. Es roch darin nach undichter Kanalisation, und um nicht frieren zu müssen, hatte Ham einen elektrischen Heizofen auf gestellt.


  »Ist es Ihnen tatsächlich gelungen, noch eine zweite Lauschwanze zu installieren?« fragte ihn Larry Forge.


  Ham hatte einen elektronischen Apparat vor sich stehen, der wie ein komplizierter Transistorenempfänger aussah.


  »Dies ist der Empfänger und Verstärker«, erklärte Ham ihm stolz. »Die Lauschmikrofone sind so empfindlich, daß man über sie sogar das Trapsen einer Fliege hören könnte. Eine Zeitlang hatten wir eine Wanze in dem Zimmer, in dem sie das Mädchen festhalten. Monk konnte von außen durch’s Fenster langen, in die Tapete einen Schlitz machen und die Wanze unter die Tapete stecken, was er für superraffiniert hielt.«


  Ham grinste den häßlichen Chemiker freundlich an.


  »Leider zeigte sich dann, daß das völlig nutzlos war«, fügte er hinzu. »Denn natürlich sagen die Kerle dem Mädchen nichts, was es nicht sowieso schon weiß. Was wir brauchten, war eine Wanze in dem Raum, in dem sich die Kerle aufhalten. Das ist mir dank Chemistry, meinem Affen, gerade gelungen.


  Monk starte ihn wütend an. »Wie?«


  »Ich schickte, als gerade keiner der Kerle im Zimmer war, Chemistry durch’s offene Fenster mit einer Wanze hinein, die als Zigarrenstummel getarnt ist«, erklärte Ham grinsend. »Ich hatte mich vorher vergewissert, daß zwei der Kerle Zigarren rauchen und die Kippen achtlos auf den Boden werfen.« Er begann an dem Transistorempfänger Knöpfe zu drehen. »Hört nur, wie gut das funktioniert.«


  Aus dem Lautsprecher des Empfängers kam das laute Schnarchen eines Mannes und noch weitere, leisere Schlafgeräusche.


  »Jetzt brauchen wir nur noch zu warten«, erklärte Ham stolz, »bis die Kerle irgend etwas Interessantes sagen.«


  Es dauerte mehr als eine Stunde, bis etwas geschah. Den Geräuschen nach zu urteilen kam ein Mann ins Zimmer und trat einen der Schläfer in die Rippen.


  »Was, zum Teufel, fällt dir ein?« schnauzte er wütend. »Soll ich etwa allein die ganze Nacht Wache schieben?«


  »Deshalb brauchst du mich doch nicht in die Rippen zu kicken«, schnarrte der andere.


  »Ich hatte dir ausdrücklich gesagt, du solltest dir den Wecker stellen. Wenn du mich das nächste Mal nicht rechtzeitig ablöst, tret’ ich dir mitten in die Fresse.«


  Der andere hatte als Antwort darauf ein paar handfeste Verwünschungen. »Hat sich das Mädchen endlich entschlossen, den Mund aufzumachen?« fragte er dann.


  »Nein, aber sie müßte jetzt langsam verdammt hungrig werden. Außerdem sollten wir, glaube ich, damit anfangen, ihr brennende Zigarettenkippen ins Gesicht zu drücken. Frauen mögen es nicht, wenn ihnen die Visage vermasselt wird.«


  »Da hast du recht. Nun, wir werden sehen, was Forty Mile sagt, wenn er zurückkommt.«


  »Wo ist er?«


  »Geschäftlich unterwegs,«


  Jemand verfluchte die beiden laut. Er wollte wissen, ob sie noch lange quasseln wollten oder ob man hier gelegentlich auch mal zum Schlafen kommen würde. Damit endete die Unterhaltung.


  »Forty Mile«, erläuterte Ham, »ist der Unterboß, der das Kommando über diese Gruppe hat. Er ist gegen Mitternacht weggegangen. Wir beschlossen, ihm lieber nicht zu folgen, weil er uns auf den nachts hier völlig leeren Straßen zu leicht bemerken könnte.«


  »Und wie viel habt ihr inzwischen nun tatsächlich erfahren?« fragte Doc Savage.


  »Nicht viel mehr, als wir ohnehin vermutet hatten«, erwiderte Ham. »Die sechs Kerle wurden von irgend jemand angeheuert und erhielten zwei Aufträge. Der eine war, uns daran zu hindern, den Vorgängen auf der Patricia nachzugehen. Der andere Auftrag war, von dem Mädchen das Funktelegramm und den Brief zurückzuholen, die es von Herb March bekommen hat.«


  Es wurde beinahe acht Uhr morgens, bis Forty Mile zurückkam. Anscheinend hatte er einen ganzen Arm voll Zeitungen dabei.


  »Leute, die Zeitungen überschlagen sich wegen der Sache mit der ›Señora Dupree‹«, rief er. »Überall steht es balkendick auf der Titelseite. Mit Fotos. Sie bringen die Sache noch weit größer heraus als die mit der Patricia.«


  »Hast du schon was von Juri Crierson gehört?« Forty Mile hatte die Frage offenbar nicht verstanden. »Was?« schnappte er.


  »Der Boß – Juri Crierson. Hast du endlich wieder Verbindung mit ihm?«


  »Nein«, murmelte Forty Mile. »Ich hab’ keine Ahnung, wo der steckt.«


  »Und was geschieht jetzt?«


  »Wie meinst du das?«


  »Werden die Aktionen jetzt gestoppt oder gehen sie weiter?«


  »Du meinst, mit der ›Kara Fatimas‹?«


  »Klar – der ›Kara Fatimas‹.«


  »Natürlich geht die Sache weiter«, sagte Forty Mile. »Eine derart fette Chance kommt so schnell nicht wieder.«


  »Und wann?«


  »Heute nachmittag, wahrscheinlich.«


  Was dann weiter über die Lauschwanze kam, war weniger interessant, weil sich die Männer jetzt in zwei Gruppen teilten. Die eine ging zum Frühstück weg, während die andere als Wache zurückblieb.


  Monk starrte Ham finster an. Ihn wurmte es, daß Ham und nicht er es geschafft hatte, die zweite Wanze anzubringen.


  »Nun, einiges haben wir damit ja schon erfahren«, sagte Ham und fiel in seinen näselnden Harvard-Akzent, der Monk stets bis zur Weißglut reizte. »Wir kennen sogar den Namen ihres Auftraggebers. Hast du von dem schon jemals was gehört, Doc?«


  Doc zögerte erst und nickte dann. »Der einzige Juri Crierson, den ich kenne, war, wenn ich mich recht erinnere, die rechte Hand eines – äh – arabischen Politikers, der sich eine eigene Parteiorganisation aufbaute, die Regierung stürzte und dann unter seinen Gegnern ein ziemliches Blutbad anrichtete. Das Kommando führte dabei dieser Juri Crierson. Er soll ein wahrer Teufel sein.«


  »Jetzt erinnere ich mich auch«, sagte Monk. »Die Zeitungen waren damals voll davon. Aber der Mann, der sich damit an die Regierung gebracht hatte, jagte diesen Juri Crierson aus dem Land, nicht wahr?«


  »Ja. Juri Crierson sollte zuerst Kriegsminister werden, aber der Regierungschef begann ihn zu fürchten. Es gelang Crierson um Haaresbreite, vor der Geheimpolizei über die Grenze zu flüchten. Sonst wäre er wahrscheinlich erschossen worden.«


  »Dieser Crierson scheint also hundsgemein zu sein.«


  Doc Savage nickte.


  »Was ich wissen möchte, ist«, schnappte Ham, »wer diese ›Kara Fatimas‹ sein könnte. Ist das ein Schiff oder eine Frau?«


  Doc Savage drehte sich um und ging auf die Tür zu.


  »Die ›Kara Fatimas‹«, sagte der Bronzemann, »ist ein äußerst schneller Superfrachter. Der erste einer Serie, die von jenem arabischen Land gebaut wurden und dazu bestimmt sind, den Vereinigten Staaten den Südamerikafrachtdienst abzunehmen. Im Kongreß ist hitzig darüber debattiert worden. Weil die Schiffe im Regierungsauftrag und unter Billigflagge fahren, können sie die gängigen Frachtraten weit unterbieten. Unsere privaten Reedereien können damit nicht konkurrieren.«


  Der Bronzemann ging hinaus.


  »Er hat gar nicht gesagt, wo er hingeht«, murmelte Monk.


  Larry Forge ging auf die Tür zu. »Ich seh’ mal nach, wo er hingeht.«


  »Sie bleiben hier.« Monk faßte Larry Forge am Arm und drückte ihn auf einen Stuhl. »Wenn wir hier dauernd raus- und reinrennen, riechen die Kerle sofort Lunte, daß sie beschattet werden.«


  Bald darauf kehrte Doc zurück.


  »Wo warst du?« fragte Monk.


  »Ich habe ein Funktelegramm an den Kapitän der ›Kara Fatimas‹ geschickt«, sagte Doc, »daß er nach Gefahren Ausschau halten soll.«


  Ham, der sich über den Verstärker gebeugt hatte, richtete sich auf. »Schscht!« zischelte er. »Ich glaube, jetzt wird es gefährlich.«


  Im Moment war nichts weiter zu hören, aber als Ham die Lautstärker voll auf drehte, waren schwere Atemzüge zu vernehmen, als ob die Männer mit irgend jemand rangelten.


  »Sorgt dafür, daß sie den Knebel nicht rauswürgen kann«, grollte der eine namens Forty Mile. »Und du faßt sie am Kopf und hältst ihr die Nase zu. Es gibt Leute, die ziemlich laut durch die Nase schreien können.«


  »Okay.«


  »Jetzt hör mal, Schwesterchen«, fuhr Mile fort. »Wir sind bisher sehr nett und anständig zu dir gewesen. Aber langsam verlieren wir die Geduld. Was wir wollen, ist der Brief von Herb March. Und das Funktelegramm. Wenn du uns das beides gibst, lassen wir dich in Ruhe.«


  Forty Mile hielt inne, offenbar um das wirken zu lassen.


  »Wir können dich zwar daraufhin nicht sofort freilassen«, fuhr er fort, »aber wir schicken dich per Flugzeug an einen abgelegenen Ort in Kanada, wo du nicht mit der Polente quasseln kannst. Nach zwei Monaten wirst du endgültig freigelassen. Gebt ihr eine Chance zu antworten, Leute.«


  Glendara Smiths Antwort, sobald man ihr den Knebel lockerte, war ein lauter Hilfeschrei, der dadurch erstickt wurde, daß man ihr den Knebel wieder hineinrammte.


  »Das werden wir ihr gleich mal austreiben«, schnarrte Forty Mile. »Los, brennt mir Zigaretten an.«


  Fußtritte waren zu hören, und zwar unnatürlich laut, weil das als Zigarrenstummel getarnte Lauschmikrofon auf dem Boden lag.


  »Los!« befahl Doc grimmig.


  Darauf hatte Monk nur gewartet. Aber trotzdem war Doc noch vor ihm auf dem Flur. Sie kamen zu der Tür, hinter der die Räume lagen, in denen das Mädchen gefangengehalten wurde.


  »Renny würde jetzt mit Wonne die Türfüllung herausschlagen«, murmelte Monk. Er und Doc warfen sich mit den Schultern gemeinsam gegen die Tür, die nach innen aufflog. Sie platzten in einen kleinen schmuddeligen Raum, in dem ein Mann gerade dabei war, ein Päckchen Zigaretten vom Tisch zu nehmen. Der Mann stieß einen wilden Fluch aus, versuchte gegen die Wand zurückzuweichen und gleichzeitig einen Revolver zu ziehen.


  Doc Savage packte den Mann am Jackett und riß, daß das Jackett in zwei Teilen von ihm abfiel. Dann hob Doc den Mann auf und benutzte ihn als Rammbock, um die Tür zum Nebenraum aufzurammen, indem er den Mann im hohen Bogen hineinwarf.


  »Zurück!« schnappte Doc zu den hinter ihm Stehenden. »Sonst riskieren wir, zusammengeschossen zu werden.«


  Der Bronzemann brachte aus einer Tasche mehrere Glaskugeln zum Vorschein, so groß wie Murmeln, die eine gelbliche Flüssigkeit enthielten. Er warf sie in den anderen Raum, wo sie zerbarsten.


  Monk, Ham und Johnny wußten, was sie zu tun hatten. Nur Larry Forge mußte Doc es sagen: »Halten Sie den Atem an.«


  Die Glaskugeln enthielten ein Anästhesiegas, das zu sofortiger Bewußtlosigkeit führte. Doc hatte diese kleinen Anästhesiegasbomben entwickelt, die ihnen schon oft gute Dienste geleistet hatten.


  Genau eine Minute warteten sie mit angehaltenem Atem. So lange dauerte es, bis das Anästhesiegas, nachdem es sich mit Luft gemischt hatte, seine Wirkung verlor.


  »Los, jetzt!« schrie Monk und sprang durch die Tür.


  Eine Salve von fünf Schüssen krachte auf. Monk kam durch die Tür zurückgetaumelt und hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht seine Mittelpartie.


  »Sie haben Gasmasken«, krächzte er und sackte zu Boden.


  »Johnny – deine Kompakt-MPi!« schnappte Doc. »Sie ist doch gemischt geladen, nicht wahr?«


  Johnny nickte. Gemischt geladen bedeutete, daß sie abwechselnd mit Explosiv-, Rauch-, Gas- und Gnadenkugeln beladen war.


  »Zurück!« befahl Doc.


  Sie zogen sich bis zu der Tür zurück, durch die sie hereingekommen waren. Doc hob die Maschinenpistole, sie ratterte los, und Explosionen ließen das ganze Haus erzittern. Von der Decke prasselte Gips herab. Große Löcher erschienen in der Wand zwischen den beiden Räumen, durch die auch Rauchpatronen hinübergelangten. Drüben wurde es so schwarz wie Tinte.


  Sie mußten dann wiederum eine Minute mit angehaltenem Atem warten, weil unter die anderen Patronen auch Gaskugeln gemischt waren und ihre Gegner Gasmasken hatten, sie selbst aber keine.


  Dann befahl Doc: »Los, packen wir sie!«


  Sie kamen in den vor Tarnnebel schwarzen Raum geplatzt. Doc Savage stieß auf einen Mann und tastete nach dessen Kinn. Aber erst einmal traf ihn der Mann mit einem weit hergeholten Schwinger. Der Bronzemann taumelte zurück, ließ den Mann aber nicht los, schlug zu, und der Mann wurde schlaff. Doc hielt ihn sich als Schild vor.


  Ein Revolver ging los. Ein patschender Schlag traf den Schützen, und er krachte zu Boden wie ein gefällter Baum.


  »Au, meine Faust!« japste Johnny. Wenn er aufgeregt war, benutzte er immer einfache Wörter.


  Vom Fenster her waren scharrende Geräusche zu hören, und Doc rannte hin. Mit seinen Händen ertastete er ein Seil, das die Männer aus dem Fenster gehängt hatten und an dem sie sich herabließen. Doc zog an dem Seil. Dem Gewicht nach schätzte er, daß drei Mann daran hingen. Aber er konnte das Seil nicht so schnell einziehen, wie sich die Männer daran herabrutschen ließen. Daraufhin schoß er mit der Kompakt-MPi auf gut Glück nach unten. Davonrennende Schritte sagten ihm, daß er nicht getroffen hatte.


  »Bleibt hier!« rief er, rannte aus dem von Tarnnebel erfüllten Raum und die Treppe hinunter.


  Als er auf die Straße hinaus kam, sah er gerade noch einen Wagen um die Ecke fahren. Das Taxi, mit dem sie gekommen waren, stand mehrere Querstraßen entfernt geparkt. So hatte er kein Fahrzeug, mit dem er die Verfolgung aufnehmen konnte.


  Er kehrte ins Haus zurück.


  Im Flur lehnte Monk an der Wand, sein häßliches Gesicht jetzt mehr vor Wut als Schmerz verzerrt.


  »Die verdammten kugelsicheren Westen müssen wir schleunigst verbessern«, krächzte er. »Mein Bauch fühlt sich an, als ob mich fünf Mulis gekickt haben.«


  Doc Savage ging in die Räume, in denen der Kampf stattgefunden hatte. »Ham?« rief er.


  »Wie geht es Monk?« fragte Ham besorgt.


  »Der flucht, daß er sich nicht an dem Kampf beteiligen konnte. Wie viele sind uns entkommen?«


  »Drei«, bemerkte Ham angewidert. »Forty Mile und zwei andere. Die restlichen drei haben wir.«


  »Und das Mädchen?«


  »Das ist okay«, sagte Ham und fügte dann verärgert hinzu: »Und weißt du, was dieser Larry Forge jetzt macht? Er hält das Mädchen im Arm und erklärt ihm, daß er es gerettet hätte.«


  »Das wird Monk mächtig stinken«, bemerkte Johnny trocken.


  »Los, verschwinden wir von hier und nehmen wir die Kerle mit«, befahl Doc. »Die Polizei können wir in der Sache vorerst noch nicht brauchen.«
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  Die Morgensonne schien durch die großen Fenster von Doc Savages Suite im sechsundachtzigsten Stock.


  Doc kam vom Flur herein und brachte den letzten Gefangenen ausgeschleppt, der bei Bewußtsein war, weshalb sie ihn an Händen und Füßen gefesselt hatten. Doc setzte ihn in einen Sessel. Der Mann sah zu seinen beiden Kumpeln hinüber, die von den Faustschlägen, die sie während, des Kampfes abbekommen hatten, immer noch bewußtlos waren. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  »Was haben Sie mit uns vor?« fragte er ängstlich.


  Niemand gab ihm darauf eine Antwort.


  Gestützt von dem sehr besorgten Larry Forge trat Dara Smith ein.


  Der Bronzemann ging an’s Telefon und gab der Polizei eine Beschreibung von Forty Mile und den beiden anderen, die entkommen waren. Ebenso eine Beschreibung des Fluchtwagens. Er gab diese Informationen als anonymen Tip und trennte die Verbindung, ehe die Polizei den Anruf hätte rückverfolgen können.


  »Warum willst du eigentlich immer noch geheimhalten, daß wir den angeblichen Flugzeugabsturz überlebt haben?« fragte Ham. »Unsere Gegner wissen es nach dem Kampf doch sowieso.«


  »Aber nicht die Zeitungen«, sagte Doc.


  Indessen brachte Monk einen Kübel Eiswasser angeschleppt, den er je zur Hälfte über die beiden immer noch Bewußtlosen goß. Sie schlugen die Augen auf, erschauderten, als sie Monk sahen, und wirkten, als ob sie am liebsten wieder bewußtlos geworden wären. Monk drehte ihnen die Ohrmuscheln um.


  »Okay, Boys«, erklärte ihnen der häßliche Chemiker. »Jetzt wollen wir von euch mal ein paar wahre Geschichten hören.«


  Offenbar hatten die drei nicht vor, irgendwelche Informationen zu geben. Sie ließen nur ein paar Flüche los, worauf Monk ihnen mit dem Daumen die Nasen hochdrückte, bis ihnen die Tränen kamen.


  »Ihr wolltet das Mädchen zum Reden bringen, indem ihr ihm glühende Zigaretten ins Gesicht drücktet«, sagte Monk mit drohendem Unterton. »Wir haben noch ein paar raffiniertere Methoden.«


  Die drei starrten nur finster vor sich hin.


  »Von zwei Schiffen sind mysteriöserweise die Besatzungen verschwunden«, erinnerte Monk sie, »und ihr wolltet uns davon abhalten, der Sache nachzugehen. Wir wollen von euch wissen, warum. Euer Boß ist ein Mann namens Juri Crierson. Wo ist der? Und was soll mit einem weiteren Schiff namens ›Kara Fatimas‹ passieren?«


  Die drei starrten Monk weiter an, und einer sagte: »He, ist das vielleicht ’ne ulkige Type von Gorilla.« Daraufhin begann sich Monk das Jackett auszuziehen.


  Indessen ging Doc Savage ins Laboratorium hinüber, wo ein äußerst starker Kurzwellensenderempfänger stand. An ihm stellte Doc die Frequenz ein, die der Dampfer ›Kara Fatimas‹ benutzte, der sich im Augenblick im Südatlantik befand. Er war auf dem Wege von seinem Heimathafen nach Buenos Aires und hatte eine gemischte Ladung Güter an Bord. Der Funker der ›Kara Fatimas‹ versicherte Doc Savage, daß das Schiff ganz friedlich dahindampfte.


  Als Doc in die Empfangsdiele zurückkam, hielt Larry Forge dort triumphierend einen kleinen Stoffhund hoch, den er Dara Smith offenbar geschenkt hatte und den sie trotz all des Wirbels nicht verloren hatte. Habeas Corpus und Chemistry, die beiden Maskottiere, hockten auf dem Boden und sahen den Stoffhund interessiert an.


  Monk schüttelte den drei Gefangenen drohend seine haarige Faust vor den Nasen. In der anderen Hand hielt er eine Flasche, die mit einer unglaublich bitteren Flüssigkeit gefüllt war, die an sich völlig harmlos war, aber das wußten die Gefangenen nicht.


  »Seht ihr das Zeug hier in der Flasche?« schnappte Monk. »Es wird euch zum Wahnsinn treiben, wenn ich es euch einflöße. Ihr werdet für den Rest eures Lebens verrückt bleiben. Schwarze Fledermäuse und rosa Elefanten werden euch jagen und peinigen!«


  Es war ein sehr überzeugendes Verkaufsgespräch, und das Trio wurde einige Schattierungen blasser.


  »Wir sind ausgesprochen gereizter Laune«, fuhr Monk sie an. »Entweder ihr redet, oder wir trichtern euch dies Zeug hier ein.«


  Monks häßlichem Gesicht war niemals anzusehen, wann er bluffte. Dies nutzte er immer weidlich aus.


  Einer der Gefangenen schluckte. »Wir sollten lieber tun, was Forty Mile für einen solchen Fall gesagt hat.«


  Die anderen beiden nickten, begannen sich zu winden und die merkwürdigsten Verrenkungen auszuführen.


  »Ha, sie versuchen zu entkommen«, sagte Monk. »Da werden sie kein Glück haben.«


  Doc Savage sprang plötzlich vor. Ihm war auf gefallen, daß die Gefangenen ihre Jackettaufschläge in den Mund nahmen und darauf herumkauten. Wahrscheinlich waren die Aufschläge mit irgendeiner Droge getränkt.


  »Schnell, bringt Magenpumpen!« rief der Bronzemann.


  Ein Gefangener schnaubte verächtlich. »Damit werden Sie zu spät kommen«, knurrte er. »Forty Mile sagte, das Zeug wirkt innerhalb von Sekunden. Mir wird auch schon ganz komisch.«


  »Was, zum Teufel, ist das?« rief Monk.


  »Etwas, das uns für drei bis vier Stunden das Bewußtsein verlieren läßt«, sagte der Mann. »In dieser Zeit können Sie uns nicht wiederbeleben und aushorchen.«


  Doc arbeitete fieberhaft, den dreien die Mägen auszupumpen, aber ohne Erfolg. Die Gefangenen wanden sich, bekamen Zuckungen und Krämpfe. Dann sanken sie schlaff in ihre Sessel zurück und rührten sich nicht mehr.


  »Vielleicht können wir sie doch irgendwie da rausholen«, sagte Monk.


  Doc untersuchte die drei und richtete sich wieder auf.


  »Aussichtslos«, sagte er.


  »Aber wenn sie nur bewußtlos sind ...«


  »Sie sind tot«, sagte der Bronzemann.


  »Mein Gott!« hauchte Ham.


  Es lief ihnen allen kalt über den Rücken. Es war ein teuflischer Trick, die Männer glauben zu machen, durch die Droge würden sie nur für ein paar Stunden bewußtlos werden, und sie auf diese Weise in den Tod schicken. Es zeigte, wie gänzlich skrupellos oder vielleicht auch verzweifelt ihre Gegner waren.


  Dara Smith unterdrückte ein Schluchzen und sprang auf. Monk faßte sie am Arm und führte sie ins Labor hinüber, damit ihr der weitere Anblick der Leichen erspart blieb.


  Larry Forge starrte Doc an. »Und was sagen wir der Polizei? Wahrscheinlich werden wir alle verhaftet.«


  Ham sagte: »Doc hat einen hohen Ehrenrang in der New Yorker Polizei inne. Ich glaube nicht, daß wir von dieser Seite Schwierigkeiten bekommen werden.«


  Später schüttelte Dara auf ihre vielen Fragen hin langsam den Kopf. Sie fühlte sich ganz elend und schwach, aber nachdem sie etwas gegessen hatte, ging es ihr wieder besser.


  »Der Brief und das Funktelegramm sind in meinem Apartment versteckt«, sagte sie. »Ich werde sie holen.«


  »Ich komme mit«, erbot sich Larry Forge sofort.


  »Wir kommen alle mit«, sagte Doc, »mit Ausnahme von Johnny. Einer muß am Funkgerät bleiben. Halte ständigen Kontakt mit der ›Kara Fatimas‹.«


  »Mach ich«, sagte Johnny. Merkwürdigerweise gebrauchte der hagere Geologe seine überlangen Wörter niemals, wenn er mit Doc sprach.


  Die Fahrt zu Glendara Smiths kleinem Apartment verlief ohne besondere Ereignisse. Aber als Dara die Tür aufgeschlossen hatte, prallte sie förmlich zurück.


  »Oh!« stöhnte sie. »Da ist ja alles durchwühlt worden!«


  Auseinandergenommen und verwüstet wäre der treffendere Ausdruck gewesen. Selbst die Kissen waren zerfetzt worden und aus den Kosmetikdosen im Badezimmer der Inhalt herausgekratzt.


  »Verflixt«, stöhnte Monk. »Erinnern Sie sich wenigstens an das, was in dem Brief und dem Funktelegramm stand?«


  »Da brauche ich mich nicht auf mein Gedächtnis zu verlassen«, erklärte ihm die junge Frau.


  Sie ging zum Fenster, öffnete es und rief hinaus: »Mrs. Sphinxman! Oh, Mrs. Sphinxman!« Und als eine dickliche Frau durch das Fenster dem Lichtschacht gegenüber den Kopf rausstreckte, fügte sie hinzu: »Würden Sie mir bitte den Umschlag zurückgeben, den Sie für mich aufbewahren sollten?«


  »Natürlich, meine Liebe«, sagte Mrs. Sphinxman. »Ich habe Sie ein paar Tage nicht gesehen. Waren Sie verreist?«


  »Ja, ich war weg«, sagte Dara. Sie nahm den Umschlag, der ihr, zwischen die Borsten eines Besenstiels gesteckt, herübergereicht wurde.


  Herb March hätte nicht rot zu werden brauchen, weil andere jetzt seinen Brief an Dara lasen. Er war kein romantischer Briefschreiber und berichtete in dem Brief lediglich, daß er in Hidalgo, Mittelamerika, in eine Revolution verwickelt worden war und sich als blinder Passagier auf einen Schoner namens Patricia schleichen wollte, der ihm dem Aussehen nach dafür geeignet erschien. Nur ein merkwürdiger Satz war in dem Brief enthalten: »Ich habe gerade einen Hindu kennengelernt, der mir fünfzig Dollar gab und nicht wollte, daß ich mich auf jenem Schiff als blinder Passagier verstecke. Diesen Hindu habe ich noch niemals zuvor gesehen.«


  Monk murmelte: »Was Wichtiges steht da nicht gerade drin. Warum die Kerle wohl so wild darauf aus waren, diesen Brief zurückzubekommen?«


  »Vielleicht deshalb, weil sie eben nicht wußten, was in dem Brief stand«, sagte Doc.


  »Das leuchtet mir ein«, meinte Ham dazu.


  Dara sagte: »In dem Funktelegramm steht schon mehr drin.«


  Es lautete:


   


  BIN GERADE DAHINTERGEKOMMEN DASS IRGEND ETWAS RÄTSELHAFTES AN BORD VORGEHT. MAGNETKOMPASS UND KREISELKOMPASS SIND BEIDE MANIPULIERT WORDEN UND ZWAR SO, DASS DAS SCHIFF WEIT ÖSTLICH VON SEINEM RICHTIGEN KURS GEBRACHT WIRD. DER HINDU SCHEINT DAHINTER ZU STECKEN. ICH FLÖSSTE IHM EINE FLASCHE WHISKY EIN. DARAUFHIN REDETE ER ALLERHAND ZEUG DAS ABER KEINEN SINN ERGAB. ER MURMELTE DASS JEDERMANN AN BORD VERSCHWINDEN WÜRDE UND EBENSO EINIGES ANDERE. SOWEIT ICH ES AU.S.MACHEN KONNTE.


   


  Das war das ganze Funktelegramm. Obwohl hinter dem letzten Wort ein Punkt stand, wirkte es abgebrochen und nicht vollständig.


  »Das ist alles?« fragte Monk.


  Doc nickte und wandte sich an Dara Smith. »Und mehr wissen Sie nicht?«


  »Nein«, sagte Dara. »Tut mir leid. Ich fürchte, es gibt keinen definitiven Anhalt und ist deshalb wertlos.«


  »Im Gegenteil«, sagte der Bronzemann. »Es läßt darauf schließen, daß die Patricia absichtlich von ihrem Kurs abgebracht wurde. Es beweist ebenso, daß das spurlose Verschwinden von jedermann an Bord nicht so phantastisch ist, wie es scheint. Und jetzt sollten wir lieber ins Hauptquartier zurückkehren und uns vergewissern, was aus der ›Kara Fatimas‹ geworden ist.«


  Johnny kam ihnen entgegen, als sie die Wolkenkratzer-Suite betraten. Er war zu aufgeregt, um lange komplizierte Wörter zu gebrauchen.


  »Ein U-Boot der Vereinigten Staaten hat die ›Kara Fatimas‹ gestoppt und torpediert!« rief er.
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  Doc Savage stürzte an’s Funkgerät und stellte die Frequenz nach. Der Funker der ›Kara Fatimas‹ sprach arabisch.


  »Sieben Rettungsboote sind zu Wasser gebracht worden«, meldete er. »Darin ist der größte Teil der Mannschaft einschließlich der von dem Torpedotreffer Verletzten.«


  Er hielt inne, weil offenbar jemand in die Funkkabine der ›Kara Fatimas‹ kam und mit ihm sprach.


  »Mir ist gerade mitgeteilt worden, daß das amerikanische U-Boot Kurs Nordwest auf die U.S.A genommen hat und bereits außer Sicht ist. Ich soll wiederholen, daß absolut kein Zweifel besteht, daß es ein U-Boot der Vereinigten Staaten war. Es forderte uns auf zu stoppen und gab seine Nationalität an. Wir erhielten Befehl, umzukehren. Der Kommandant erklärte, die Regierung der Vereinigten Staaten hätte entschieden, daß wir nicht länger den Frachtdienst nach Südamerika versehen dürften, und daß wir torpediert werden würden, wenn wir die Fahrt dennoch fortsetzten. Es war ein ebenso lächerliches wie anmaßendes Verlangen, und unser Kapitän erklärte, er hätte die Absicht, auf dem bisherigen Kurs weiterzulaufen. Daraufhin wurden wir torpediert. Ich wiederhole unseren SOS-Ruf.« Der arabische Funker gab die Position nach Breiten- und Längengraden an, dann sagte er plötzlich: »Ich muß jetzt abbrechen. Wir sinken.«


  Offenbar ließ er das Funkgerät aber eingeschaltet, denn keine zwei oder drei Minuten später hörte man ganz deutlich dumpfe Explosionen und das Rauschen von Wasser in der Funkkabine. Danach erstarb die Trägerwelle.


  »Aber das ist unmöglich!« platzte Monk heraus. Dara Smith murmelte: »Die Vereinigten Staaten würden doch niemals ...«


  »Genau der Meinung bin ich auch«, sagte Doc Savage. »Die Vereinigten Staaten würden derartiges niemals tun. Aber dennoch ist die Sache ernst.«


  »Das arabische Land, dem die ›Kara Fatimas‹ gehört, würde das doch auch niemals von uns glauben.«


  Doc schüttelte zweifelnd den Kopf . »Bei diesen unerklärten Kriegen, wie sie heutzutage Mode sind, läßt sich schwer sagen, was man dort denken wird.« Als die Nachmittagszeitungen auf die Straße kamen, stand darin, was das arabische Land oder vielmehr sein Regierungschef – die übrige Regierung hatte nicht viel zu sagen – von der Sache hielt.


  Vom Balkon seines Regierungspalastes hatte er eine flammende Rede gehalten und die Vereinigten Staaten in die Hölle verdammt. Alle Matrosen in jenem Land waren vom Urlaub zurückgerufen und die Marine in Alarmbereitschaft versetzt worden.


  »Sie sollten da drüben lieber das Hemd anbehalten«, murmelte Monk. »Aus solcher Kraftprotzerei kann allzu leicht ernst werden.«


  »Der Meinung bin ich auch«, bemerkte Larry Forge grimmig. »Aber warum tat man in Washington nichts?«


  In Washington raufte man sich die Haare. Marineoffiziere aller Dienstgrade gaben sich im Weißen Haus die Tür in die Hand.


  Die Frage war: Sollte die U.S. Navy etwas unternehmen, um das U-Boot zu finden? Oder würde jene Regierung das als Zeichen ansehen, daß die Vereinigten Staaten einen Krieg wollten? Es war ein äußerst schwieriges und verwickeltes Problem.


  Fest stand jedoch, daß kein U-Boot der Vereinigten Staaten die ›Kara Fatimas‹ torpediert hatte. Zumindest im Navy Department war man da ganz sicher.


  Doc hatte inzwischen im Labor ein zweitesmal den Inhalt seiner Probenflaschen analysiert. Niemand hatte ihn dabei beobachtet. Das Ergebnis hatte er für sich behalten.


  Jetzt ging er erneut ins Labor und schloß die Tür ab. Der 8-mm-Film aus der Schmalfilmkamera war bereits durch das Entwicklerbad gegangen und kam jetzt aus dem Trockner. Gleich dort in der Dunkelkammer spulte Doc den Film in einen Projektor ein und sah ihn sich an. Es war ein Farbfilm, ohne Ton.


  Ein paar Szenen zeigten Patricia Savage. Pat war sehr fotogen, und besonders ihr bronzefarbenes Haar kam auf dem Farbfilm gut heraus.


  Dann gab es da eine Szene mit einem stämmigen sonnenverbrannten jungen Mann mit einem breiten Grinsen, Herb March, der offenbar nicht gemerkt hatte, daß er gefilmt wurde. Doc erkannte ihn nach der Beschreibung wieder, die Dara von ihm gegeben hatte.


  Als nächstes kam ein brauner Hindu mit einem weiten wallenden Gewand und mit Turban ins Bild. Es war eine künstlerisch sehr eindrucksvolle Aufnahme. Der Wind blähte dem Hindu das Gewand, und dahinter war das unwahrscheinlich blaue Meer der Karibik zu sehen.


  Dann folgte plötzlich wieder eine lange Szene mit Pat selbst, mit ihrem Gesicht in Großaufnahme. Offenbar hatte sie die Filmkamera auf Armeslänge von sich gehalten, die Optik auf sich selbst gerichtet und den Auslöser gedrückt. Sie sprach, aber natürlich ohne Ton. Sie machte ein besorgtes Gesicht. Irgend etwas Unangenehmes mußte passiert sein.


  Doc ließ den Film zurücklaufen und sah sich die Szene, in der Pat in die Kamera sprach, noch einmal an. Neben sich hatte Doc ein Magnettelefon stehen, schaltete es ein und sprach ins Mikrofon, während er Pats Lippenbewegungen verfolgte. Er hatte Routine davon, Worte von den Lippen abzulesen.


  Patricia Savage sagte: »Etwa die Hälfte der Besatzung ist jetzt verschwunden. Auch ein junger Mann, Herb March, der sich in Hidalgo als blinder Passagier an Bord geschlichen hatte, ist nicht mehr


  da. All dies ist höchst rätselhaft, und ich habe immer noch nicht herausbekommen, was eigentlich dahinter steckt. Der Hindu ist offenbar der Drahtzieher. Nur ist er kein wirklicher Hindu. Wer und was er ist weiß ich noch nicht, aber er dürfte äußerst gefährlich sein.«


  Der Projektor surrte. Lautlos drehte sich die Tonbandspule, auf der der Recorder die von Pat gesprochenen Worte auf nahm, so wie Doc sie wiederholte.


  »Ich vermute, daß das Ganze gar kein solches Rätsel ist, wie es zu sein scheint. Ich hörte mit, wie der Hindu davon sprach, daß außer meinem Schoner noch zwei weitere Schiffe in ähnlicher Weise heimgesucht werden sollen. Vielleicht sind es sogar noch mehr – ich bin mir da nicht sicher. Eines der anderen Schiffe ist die ›Señora Dupree‹. Ich fürchte, du wirst mit deiner Hilfe zu spät kommen, Doc, falls du diese Kamera mit dem Film darin jemals findest. Ich werde sie irgendwo verstecken, wo die Kerle sie nicht finden werden, aber ob du sie später dann findest, ist eine andere Frage.«


  An dieser Stelle sah Pat sich nervös um.


  »Das dritte betroffenen Schiff ist die ›Brazil Trader‹, die in etwa sieben Wochen von Charleston, South Carolina, auslaufen soll. Sobald sie ausgelaufen ist, ist auch ihr Schicksal besiegelt. Wenn du kannst ...«


  Von da an war der Film nicht mehr exponiert worden. Er endete damit, daß Pat sich noch einmal umsah und ein Ausdruck des Erschreckens in ihr Gesicht trat.


  Offenbar hatte sie danach dann die Filmkamera schnell in der Mehlkiste in der Kombüse versteckt.


  Doc Savage ging in die Empfangsdiele zurück.


  »Seht doch gleich einmal nach, was ihr über einen Dampfer namens ›Brazil Trader‹ finden könnt.«


  »Mach ich«, murmelte Monk und begann, die Schiffsregister der Zeitungen durchzusehen.


  Doc ging dann zurück ins Labor, dunkelte es ab und baute dort den Projektor auf. Daneben stellte er das Magnetofongerät auf.


  Bis er damit fertig war, kam Monk herein.


  »Die ›Brazil Trader‹ läuft morgen früh um acht von Charleston, South Carolina, aus«, meldete ihm der Chemiker.


  »Ruf die anderen herein«, sagte Doc.


  Neugierig versammelten sie sich in dem abgedunkelten Labor.


  Doc sagte ihnen, wo er die Filmkamera gefunden hatte. Dann ließ er für sie den Film ablaufen. Während des ganzen ersten Teils machte nur Dara Smith einmal eine kurze Bemerkung. »Diese Patricia Savage ist ein bemerkenswert hübsches Mädchen, nicht wahr?« sagte sie.


  Larry Forge war klug genug, dazu lieber nichts zu sagen.


  Als Pat dann stumm in die Kamera zu sprechen begann, schaltete Doc das Magnetofongerät ein. Er regulierte es so ein, daß seine Worte mit Pats Lippenbewegungen fast synchron waren.


  Die anderen hörten und sahen verblüfft zu, bis die seltsame nachsynchronisierte Filmvorführung beendet war.


  »Das ist der eine Anhaltspunkt, auf den hin wir jetzt handeln werden«, sagte der Bronzemann.
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  Colonel John Renny Renwick begrüßte sie nicht gerade überschwänglich. Er liebte Aufregung und Action. Statt dessen hatte er als Wächter in der Amphibienmaschine in einem Teil des Fire Island Sunds gesessen, wo das Wasser nicht viel mehr als knietief war. Wo es nichts zu sehen gab und er nicht mehr als Daumen drehen konnte. Er starrte Dara Smith mißmutig an. »Müssen wir die auch mitnehmen?« fragte er.


  »Natürlich komme ich mit«, beharrte Dara. »Herb March ist in Schwierigkeiten, und er wandte sich an mich um Hilfe, als er mir das Funktelegramm schickte. Also werde ich ihn auch nicht im Stich lassen.«


  Monk sagte: »Wenn wir irgend jemand dalassen, sollte es logischerweise Larry Forge sein.«


  Ham gab ihm da voll recht. Beide waren darauf aus, Daras Gesellschaft für sich zu monopolisieren. Larry Forge fanden sie deshalb nur störend und im Wege stehend.


  Aber Larry Forge ballte seine Hände und reckte seine Schultern. »Wo Dara hingeht, geh ich auch hin«, erklärte er. »Ich gebe zu, ich bin kein Abenteurer und kriege es leicht mit der Angst. Über diesen Juri Crierson weiß ich zwar nicht mehr als Sie auch. Aber angenommen, er gibt seinen Männern Befehl, mich zu töten? Was wird dann aus mir? Nein, ich brauche Ihren Schutz. Deshalb komme ich ebenfalls mit.«


  Da Doc keinen Einwand dagegen erhob, gaben die anderen nach. Johnny und Renny war es egal, außer das Larry Forge ein weiterer Mann war, den sie schützen mußten, wenn es gefährlich wurde. Monk und Ham hätten ihn am liebsten im hohen Bogen über Bord geworfen, weil er ihnen bei Dara im Wege sein würde. Daß er offensichtlich ihre Maskottiere, Habeas Corpus und Chemistry, nicht mochte, hob ihn auch nicht gerade in ihrer Gunst.


  Die schwere Amphibienmaschine raste über das Wasser des Sunds und hob ab. Doc, der am Steuer saß, ging mit ihr auf Kurs Süd. Sie war inzwischen noch nicht wieder aufgetankt worden, und der vorhandene Treibstoff würde kaum bis Charleston reichen.


  »Wir werden wie vorher in der Chesapeake Bay zwischentanken«, bemerkte Doc zu Renny.


  Larry Forge und Dara Smith kamen nach vorn.


  »Ich habe darüber nachgedacht«, sagte Dara. »Wird es sicher sein, in Charleston ganz offen zu landen? Ich weiß, Charleston ist eine ziemlich große Stadt, aber eine Maschine dieser Größe würde wohl doch ein ziemliches Aufsehen erregen, meinen Sie nicht auch?«


  »Was schlagen Sie denn vor?« fragte Doc.


  »Meine Ölgesellschaft hat eine Zweigstelle in Charleston, und ich habe dort eine Weile gearbeitet«, erklärte Dara. »Daher kenne ich die Umgebung recht gut. Nahe der Stadt gibt es einen kleinen Fluß namens Shipyard Creek. An dessen Ufer liegt ein stillgelegtes Holzlager. Wenn Sie auf dem Fluß landen könnten und mit der Maschine unter den verlassenen Schiffen anlegen, die am Kai des Holzlagers vertäut sind, würden wir vor Entdeckung sicher sein.«


  »Ein ausgezeichneter Gedanke«, stimmte Doc zu.


  Dara und Larry kehrten in die Kabine zurück.


  Renny blinzelte Doc an.


  »Sonst«, sagte er und sah den Bronzemann ganz eigenartig an, »machst du doch immer deine eigenen Pläne.«


  Es war später Nachmittag, als sie vor der kleinen Insel in der Chesapeake Bay zum Auftanken landeten. Sie machten am Kai fest, und ein Benzinschlauch führte von der Tankstelle weg. Etwa hundert Meilen weiter stand ein Gemischtwarenladen mit Schnellimbiß.


  »Ich bin hungrig«, sagte Dara. »Ich glaube, ich werde dort schnell etwas essen gehen.«


  »Meinetwegen«, erklärte ihr Doc, »aber bleiben Sie nicht zu lange.«


  Larry Forge hatte offenbar die Absicht, sie dorthin zu begleiten, und so drückte ihm Monk schnell den Benzinschlauch in die Hand und sagte: »Machen Sie sich nützlich und stehen Sie nicht zur Verzierung da.«


  Larry blickte mürrisch, nahm den Schlauch aber. Er stellte sich jedoch so ungeschickt an, daß Monk den Schlauch lieber wieder selbst nahm. Larry ging an Land und verschwand in der Tankstelle.


  Nach etwa zehn Minuten war das Tanken beendet.


  Doc stieß einen schrillen Pfiff aus. Dara erschien in der Tür des Schnellimbisses, winkte und kam herbeigelaufen.


  »Wo ist Larry Forge?« murmelte Monk.


  Larry war in der Tankstelle, vor einem Radio, das auf einen Sender eingestellt war, der gerade Nachrichten brachte. Er sah auf, als Doc hereinkam, und gab ein besorgtes Schnalzen von sich.


  »Die Sache mit dem torpedierten arabischen Schiff scheint ernst zu werden«, sagte er. »In mehreren südamerikanischen Städten hat es Protestkundgebungen und Straßenschlachten gegeben. Offenbar ist die Menge dort von Agenten des arabischen Staats aufgehetzt worden. Hören Sie sich das mal an.«


  Der Nachrichtensprecher sagte gerade:


  »Heute nachmittag um drei wurde von dem arabischen Staat, dem die ›Kara Fatimas‹ gehört, ein Ultimatum gestellt, in dem zehn Millionen Dollar Schadenersatz in Gold gefordert werden. Ebenso wird gefordert, daß die Offiziere und die Besatzung des U-Boots vor ein Kriegsgericht gestellt und erschossen werden. Ferner wurde mit der Mobilmachung und mit einem Ölboykott gedroht.«


  Als sie wieder die Maschine bestiegen, schnaubte Ham abfällig. »Jenes Land da liegt dreitausend Meilen von uns weg, deshalb glaubt man dort wohl, ungestraft solchen Wind machen zu können.«


  Der Flug nach Charleston dauerte nicht lange, denn Doc drehte mit der Maschine voll auf.


  Ham in der Kabine nützte die Zeit, um sich in einer langen Erörterung der politischen Lage jenes arabischen Staates zu ergehen, und Dara Smith und Larry Forge diskutierten eifrig mit.


  Diese Diskussion erstarb erst, als das nächtlich erleuchtete Charleston in Sicht kam.


  »Monk«, sagte Doc. »Hol Fallschirme vor.«


  »Wie bitte?«


  »Du hast doch sicher nichts dagegen, eine unplanmäßige Landung per Fallschirm zu machen – zusammen mit den anderen. Wir treffen uns später auf dem alten Sklavenmarkt der Stadt wieder.«


  Der biedere Monk warf die Lippen auf und stieß einen vielsagenden Pfiff aus.


  »He, Doc«, sagte er. »ich glaube, du weißt schon seit langem mehr über die Sache, als du zugeben willst.«


  Fallschirmspringen war für Johnny, Renny, Ham und Monk nichts Neues. Sie waren schon zahllose Male gesprungen. Dara japste auf, erklärte sich aber dazu bereit. Nur Larry Forge protestierte zunächst heftig, willigte schließlich aber ebenfalls ein.


  Doc, nunmehr allein in der Maschine, sah unter sich in der Dunkelheit wie große graue Pilze ihre Fallschirme aufblühen und bemerkte, daß sie alle nahe beieinander in einem Baumwollfeld landen würden, nicht weit von der Stadt entfernt. Monk und Ham hielten beim Springen dazu noch ihre Maskottiere im Arm.


  Doc kreiste nicht über der Stelle, weil das vom Boden aus hätte bemerkt werden können. Er hielt mit der schweren Amphibienmaschine straks auf den kleinen Flußlauf an dem Holzlager zu, von dem Dara gesprochen hatte. Unter sich sah er den Hafen von Charleston und das Spinnwebennetz der Brücke, von dem die Charlestoner behaupteten, daß sie die größte der Welt sei.


  Der Shipyard Creek erwies sich als ein schmaler geschlängelter Flußlauf. Aber es gab eine Stelle, wo er gerade und breit genug war für eine Wasserung. Dank neuentwickelter Landeklappen war es für Doc nicht weiter schwierig, auf diesem Flußstück zu landen. Sobald er auf’s Wasser aufgesetzt hatte, leuchteten die Scheinwerfer seiner Maschine den alten Kai vor dem Holzlager mit der Sägemühle daneben an. In Schwimmfahrt hielt er langsam darauf zu.


  Der Bronzemann legt dann am Armaturenbrett einen Hebel um. Sofort quoll dichter Qualm aus den Auspuffrohren, der alsbald die ganze Maschine einhüllte. Danach stellte Doc die Rauchentwickler wieder ab, ebenso die Motoren der Maschine. Er ging zur Kabinentür, die vom Fallschirmabsprung her immer noch offenstand, und lauschte.


  Als er das Geräusch zweier näherkommender Motorboote hörte, zog er den Abzug einer großen Thermithandgranate, ließ sie auf den Kabinenboden fallen und tauchte mit einem Hechtsprung ins brackige Wasser des Shipyard Creek.


  Die beiden Motorboote, von denen eins hinter dem alten Kai des Holzlagers hervorkam, das andere aus dem Schilf am Ufer, näherten sich rasch der Amphibienmaschine. In den Cockpits beider Boote standen Männer mit Zielfernrohrgewehren.


  »Woher, zum Teufel, kommt dieser Qualm?« rief einer.


  »He, ihr da im Flugzeug!« schrie ein anderer. »Nehmt die Hände hoch und kommt ...«


  Es folgte ein Auf blitzen und ein ohrenbetäubendes Krachen. Das Kabinendach der Maschine wurde aufgerissen, und ihr Inneres stand sofort in Flammen. Die Thermitgranate hatte ganze Arbeit geleistet, sofort auch das Benzin in den Tanks in Flammen gesetzt. Wie mit Feuerzungen lief es nach allen Richtungen auf der Wasserfläche aus.


  Doc Savage schrie ein paarmal, wie in Todesqualen. In der Aufregung würde wahrscheinlich niemand auffallen, daß seine Stimme nicht aus der brennenden Maschine kam.


  Dann tauchte der Bronzemann wieder weg und schwamm unter Wasser auf’s Ufer zu. Er nahm ein Drogenkügelchen in den Mund, das Sauerstoff absondert, seinen Sauerstoffbedarf zwar nicht voll decken, ihn aber doch beträchtlich weiter unter Wasser schwimmen lassen konnte.


  Er watete an Land, fiel in einen leichten Trott und war nicht mehr weit von dem alten Landekai entfernt, als die beiden Motorboote anlegten. Er konnte sogar mithören, was die Männer in ihnen sprachen.


  »Ich versteh immer noch nicht, wie das passieren konnte«, knurrte einer der Männer. »Verdammt, ich hab’ noch niemals solch ein Feuer gesehen!«


  »Für mich sieht die Sache ganz einfach aus«, erklärte ihm ein andere. »Vielleicht war die Tankleitung gebrochen und das ganze Flugbenzin in die Kabine gelaufen. Dann brauchte sich nur noch jemand eine Zigarette anzuzünden, oder sonstwie entstand ein Funke, und die ganze Chose ging hoch.«


  »Nun, jedenfalls dürften sie alle tot sein.«


  »Yeah, die hatten nicht die mindeste Überlebenschance.«


  »Womit wir uns allerhand Ärger erspart haben.«


  »Und darüber bin ich zumindest heilfroh. Seit ich hörte, daß wir uns mit diesem Bronzekerl anlegen sollten, wurde ich meine Gänsehaut überhaupt nicht mehr los.«


  Sie gingen vom Kai an Land.


  »Nun, der Job ist jedenfalls erledigt, und die Sache mit der ›Brazil Trader‹ kann anlaufen.«


  »Klar, da haben wir jetzt freie Fahrt.«


  »Gehen wir heute abend noch an Bord?«


  »Nein. Morgen früh, kurz bevor sie um acht ausläuft, das ist früh genug.«


  Sie verschwanden im Dunkeln, und Doc Savage machte keinen Versuch, ihnen zu folgen.


   


  Von allen Sehenswürdigkeiten der alten Stadt Charleston ist der alte Sklavenmarkt mit die von Touristen am häufigsten besuchte. Er liegt etwas außerhalb des Geschäftszentrums, und bei Nacht liegt er deshalb gewöhnlich verlassen da.


  Doc traf dort mit seinen Freunden zusammen. Sie fanden eine freie Nische in einem kleinen düsteren Restaurant, wo ihnen niemand große Beachtung schenkte.


  »Wir können bei der Gelegenheit gleich etwas essen«, sagte Doc.


  Monk erkundigte sich eifrig: »Was ist passiert, Doc? Wir hörten von dort, wo der Shipyard liegt, eine Explosion, und dann stiegen dort Flammen auf.« Doc sagte es ihnen, in nüchternen, undramatischen Worten. Doch in einem Punkt wich er von den Tatsachen ab und ließ, was den Hinterhalt betraf, einen leicht anderen Eindruck entstehen.


  »Offenbar hatten sich die Kerle überall postiert, wo es um Charleston herum eine Möglichkeit zum Wassern gab«, sagte er. »Auf diese Weise konnten sie dann sofort zur Stelle sein, als ich auf dem Shipyard Creek wasserte, und den Hinterhalt legen.«


  Das war zwar eine Möglichkeit, aber so hatte es sich in Wirklichkeit nicht abgespielt. Bevor ihnen der Hauptgang des Dinners serviert wurde, nahm Monk den Bronzemann beiseite.


  »Verdammt, Doc«, sagte er zwischen den Zähnen hindurch. »Ich hab’ da ein saudummes Gefühl. Dara, das Mädchen, wußte doch, wo wir wassern und an Land gehen würden. Vielleicht gab es dort in dem Schnellimbiß an der Chesapeake Bay, wo wir nachtankten, Telefon. Sie könnte unser Kommen vorausgemeldet haben.«


  »Sehr wahrscheinlich gab es dort ein Telefon«, sagte Doc. »Aber macht euch darüber keine Gedanken.«


  »Es können die verrücktesten Dinge passieren«, beklagte sich Monk, »und du sagst immer, wir sollen uns keine Gedanken machen.«


  Das Essen war leidlich. Eben das, was man für einen Dollar fünfzig erwarten konnte.


  Als der Kaffee vor ihnen auf dem Tisch stand und alle dadurch abgelenkt waren, daß Monk und Ham wieder einmal wild miteinander stritten, öffnete Doc in seiner Jackettasche ein Fläschchen und ließ ein paar von den Tabletten darin in seine Hand rollen.


  Er ließ in jede der Kaffeetassen eine von diesen Tabletten fallen, nur in seine eigene nicht.


  Als der Kaffee getrunken war, sagte Doc: »Wir sollten aufbrechen. Wir haben noch allerhand vor.«


  Sie gingen in die Dunkelheit hinaus und hielten sich in einer enggeschlossenen Gruppe. Der Bronzemann kannte sich in Charleston aus und führte sie die finstersten Gassen entlang.


  »Ich fühl mich plötzlich hundemüde«, knurrte Renny.


  Er sank prompt in sich zusammen und schlief auf der Stelle ein.


  Noch bevor sich die anderen lange wundern konnten, was mit Renny los war, ging es ihnen nicht anders. Sie sackten ebenfalls auf’s Pflaster und schliefen ein. Nur Doc blieb auf den Beinen.


   


   


  13.


   


  Obwohl der Frachter ›Brazil Trader‹ ein Trampdampfer war, sah er blitzsauber aus. Die Besatzung, die stolz auf ihn war, hielt ihn so sauber. Es gab Kabinen für etwa drei Dutzend Passagiere an Bord; sie waren sehr komfortabel und folglich meist ausgebucht.


  Das Aussehen der Mannschaft ließ allerdings zu wünschen übrig, aber wenigstens die Schiffsoffiziere trugen ständig saubere Uniformen.


  Die Ladung für diese Fahrt bestand aus Holz, Maschinen und drei großen Flugzeugen von einem Typ, wie ihn auch die U.S.-Army benutzte. Wegen dieser drei Maschinen hatte es in Washington allerhand Wirbel gegeben. Die Regierung der Vereinigten Staaten verkaufte sie als Geste guten Willens an eine südamerikanische Regierung, für deren Armee. Die U.S.A hatte den Verkauf solcher Maschinen an Frankreich und England gestattet, warum also nicht auch an eine südamerikanische Regierung? In der westlichen Hemisphäre war man doch angeblich eine einzige glückliche große Familie.


  Diese Maschinen also waren auf der ›Brazil Trader‹ verladen, und alle Kabinen waren ausgebucht.


  Eine war erst in allerletzter Minute gebucht worden, von einem komischen Kauz von Sonderling, einem großen Kerl mit schlohweißem Haar, der eine geschwollene Backe hatte, einen Schnurrbart trug und nur einen Arm hatte.


  Der Sonderling hatte mehrere Schrankkoffer mit Juwelen dabei. Das war der Grund, sagte er wenigstens, warum er selbst den Steward die Kabine nicht betreten ließ. Dort ließ sich der Sonderling auch die Mahlzeiten servieren und kam nur selten aus seiner Kabine heraus. Nach dem, was er sich dorthin alles bringen ließ, schien er ein mächtiger Esser zu sein. Dem Steward fiel das natürlich auf, aber er sagte nichts, weil er üppige Trinkgelder bekam. Er ließ den Verdacht, daß da vielleicht noch jemand in der Kabine war, auf sich beruhen.


  Nachts jedoch strich der Sonderling auf Deck herum und hielt sich dort stets im Schatten.


  Einmal sah er dabei einen Mann in der Nähe des Ruderhauses herumschleichen und etwas in einem Spind verstecken. Der Sonderling ging der Sache nach und fand in dem Spind einen starken Dauermagneten, der zweifellos den Magnetkompaß des Schiffs etwas abgelenkt haben würde. Der Sonderling ließ den Magnet dort, wo er ihn gefunden hatte.


  In der nächsten Nacht verschwanden die Sextanten aller Schiffsoffiziere, was allerhand Flüche veranlaßte. Ohne Sextanten war es unmöglich, die genaue Schiffsposition zu bestimmen. Aber zum Glück gab es ja noch den Radiokompaß, erklärten die Schiffsoffiziere.


  Sie ahnten nicht, daß der Radiokompaß inzwischen ebenfalls manipuliert worden war, so daß er falsch anzeigte. Die Rahmenantenne war auf ihrem Sockel etwas verdreht worden, wodurch der Zeiger am Gerät einen leicht abweichenden Winkel angab.


  Aber auch daß am Radiokompaß manipuliert worden war, sollte bald entdeckt werden. Die Navigatoren merkten sehr bald, daß mit ihm irgendwas nicht stimmte.


  Dies überzeugte den Sonderling, daß es Zeit war, in Aktion zu treten. Also ging er in seine Kabine, band sich den Arm unter seinem Hemd vom Körper los und wurde wieder ein zweiarmiger Mann. Ebenso nahm er die Plastikschale aus seiner Backe heraus. Er benutzte eine Chemikalie, um seinem Bronzehaar wieder die natürliche Farbe zurückzugeben, und so wurde aus dem Sonderling wieder Doc Savage. Es war beileibe keine perfekte Maske gewesen, aber sie hatte ihren Dienst getan, ihm ein paar Tage lang Tarnung zu geben. Hoffte er zumindest.


  In der Kabine schlug Monk ein Auge auf, gähnte, öffnete dann auch das andere und lag zunächst absolut still, um zu warten, bis sich der Nebel in seinem Kopf lichtete.


  »Leute, das Essen muß vergiftet gewesen sein!« krächzte er plötzlich. Er fuhr hoch und sah sich wild um. »Laßt mich hier raus! Ich dreh dem Kerl den Hals um. Wo ist Ham? Vielleicht war das wiedermal einer von seinen blöden Tricks!«


  Doc Savage brachte Monk dadurch zum Schweigen, daß er ihm rasch ein Kissen auf den Kopf drückte. Erst als der Chemiker sich beruhigt hatte und die Situation verstand, nahm Doc das Kissen wieder weg.


  Monk sah dann auf Renny, Johnny, Ham, Larry Forge und Dara Smith, die wie die Heringe am Boden aufgereiht lagen und schliefen.


  »Was war das Zeug, das uns einschlafen ließ?« fragte Monk.


  Doc sagte es ihm. Monk wirkte daraufhin erleichtert. Er selbst hatte das geschmacklose Schlafmittel in seinem Privatlabor entwickelt und wußte, daß es harmlos war.


  »Später habe ich euch das Mittel aus Ampullen immer wieder nachgespritzt«, erklärte der Bronzemann. »Wie du weißt, hält die Wirkung ja nur drei bis vier Stunden an. Wenn ihr zwischendrin halb bei Bewußtsein wart, habe ich auch versucht, euch etwas Nahrung zu verabreichen.«


  »Aber warum? Warum sollten wir alle schlafen?«


  »Weil es in unseren Reihen irgendwo eine undichte Stelle zu geben scheint«, erinnerte ihn der Bronzemann. »Woher sollten die Kerle denn sonst gewußt haben, daß wir auf dem Shipyard Creek landen würden?«


  »So, ist dir das inzwischen also auch klargeworden«, murmelte Monk und starrte finster auf Dara Smith.


  »Es kann auch Larry Forge gewesen sein«, sagte Doc. »Er war in der Tankstelle auf der Insel in der Chesapeake Bay allein, um die Rundfunknachrichten zu hören. Dort gab es ebenfalls ein Telefon.«


  »Den werde ich auch im Auge behalten«, murmelte Monk.


  Die anderen wachten weniger geräuschvoll auf. Doc wartete, bis ihre Köpfe klar waren, und erklärte ihnen dann:


  »Das Schiff wird vom Kurs abgebracht, nur um ein paar Winkelgrade, was aber trotzdem viel ausmacht.«


  Weiter kam er nicht, denn an Deck fielen dicht hintereinander zwei Schüsse, Männer rannten auf’s Ruderhaus zu, dann fielen weitere Schüsse. Diesmal rannten Männer von der Brücke weg.


  »Dem ersten, der seinen Kopf vorstreckt, wird er weggeschossen!« schrie eine Stimme.


  »Wir haben etwas zu lange gewartet«, erklärte Doc grimmig.


  Sie horchten, aber es waren keine Schüsse oder Schreie mehr zu hören. Doc ging an die Kabinentür und öffnete sie einen Spaltbreit.


  »Rührt euch nicht«, sagte er. »Sie sind jetzt bereit, loszuschlagen. Im Moment würden wir kaum Chancen haben.«


  Das war nur logisch. Sie hörten Männer das Deck hinauf- und hinuntertrampeln, und durch den Türspalt sahen sie ein paar Männer, die mit vorgehaltenen Automatikgewehren eine kleine Gruppe von Matrosen vor sich hertrieben.


  »Jammerschade«, sagte einer der Gewehrträger, »daß sie das mit dem manipulierten Kompaß herausfanden. Noch ein halber Tag länger, und alles würde geritzt gewesen sein.«


  »Ist der Kahn während der Schießerei von irgendeiner Kugel getroffen worden?« fragte ein anderer.


  »Ich glaube nicht.«


  »Wenn irgendwo Einschüsse zu sehen sind, sieht die Sache nicht mehr so rätselhaft aus, wenn das Schiff später ohne Besatzung treibend aufgefunden wird«, sagte der andere.


  Die Gruppe bewegte sich weiter, und Doc begann rasch wieder seine Maske als Juwelenreisender anzulegen.


  Bei dieser Verkleidung als Juwelen Vertreter gab es einen schwachen Punkt – Doc hatte keinerlei Juwelen, was bedeutete, daß er seine Kabine nicht von den Banditen durchsuchen lassen durfte.


  In der einen Ecke der Kabine befand sich ein Kleiderspind. Indem sie sich wie die Heringe zusammendrängten, gelang es Monk, Ham und Renny, sich darin zu verstecken. Dara und Larry Forge krochen unter die Koje.


  Ein paar Minuten später wurde an die Tür geschlagen.


  »Aufmachen!« schnauzte ein Mann. »Wir müssen nur jedermann an Bord nach Waffen durchsuchen. Folgen Sie unseren Anweisungen, dann passiert Ihnen nichts.«


  »Gehen Sie weg!« rief Doc mit angstzitternder Stimme. »Ich habe niemand was getan.«


  Sie kickten gegen die Tür und fluchten. Aber die Tür war aus Stahl, und sie würden einen Schweißbrenner gebraucht haben, um sie aufzubringen.


  »Geh von draußen an’s Bullauge und sieh nach«, befahl eine Stimme.


  Doc Savage drängte sich gegen die Koje zurück, begann zu zittern und so verängstigt auszusehen, wie er nur konnte.


  Der Kopf eines Mannes erschien im Bullauge, das auf’s Oberdeck hinausging.


  »Los, auf machen!« befahl er.


  Doc schnatterte mit den Zähnen, und dann schloß er die Augen und ließ sich zu Boden sinken, als ob er das Bewußtsein verloren hatte. Der Mann draußen stieß das nicht verkrampte Bullauge nach innen auf und versuchte, hindurchzukriechen. Er hatte damit aber kein Glück. Höchstens ein zehnjähriger Junge würde da hindurchgekommen sein.


  »Verdammt«, erklärte er irgend jemand. »Der alte Kacker hat solchen Schiß, daß er ohnmächtig geworden ist. Und zum Durchkriechen ist dieses Bullauge zu klein.«


  »Siehst du irgendwas von den Juwelen, die er bei sich haben soll?«


  »Nein. Aber da stehen ein paar große Koffer, oder vielleicht hat er die Klunkern auch im Schrank.«


  »Wir haben jetzt jedenfalls keine Zeit, uns lange mit ihm aufzuhalten«, sagte die zweite Stimme. »Krampt die Sturmklappe vor das Bullauge, damit er die Juwelen nicht rauswerfen kann, verrammelt die Kabinentür und laßt ihn da drin. Wir haben anderes zu tun. Es ist ja nur für ein paar Stunden.«


  Die Sturmklappe vor dem Bullauge wurde zugeknallt. Jemand schlug offenbar mit einem Gewehrkolben die Krampen zu, und vor die nach außen aufgehende Kabinentür wurde den Geräuschen nach ein Holzbalken gekeilt. Danach wurde es still.


  Renny, Monk und Ham kamen aus dem Spind heraus. Dara und Larry Forge kamen unter der Koje hervorgekrochen. In der düsteren Kabine sahen sie sich betreten an.


  Monk sagte: »Wie, zum Teufel, sollen wir jetzt rauskriegen, wo das Schiff hinfährt?«


  Ham hatte eine ganz andere Sorge. »Bisher hatte ich keine Zeit zu fragen, aber was ist eigentlich aus Chemistry geworden?«


  »Und aus meinem Habeas?« echote Monk.


  »Eure Maskottiere habe ich in Charleston gelassen«, sagte Doc Savage. »In einer Tierhandlung. Sie mit an Bord zu bringen, wäre allzu problematisch gewesen.«


  An Ausrüstung hatten Doc und seine Männer nur dabei, was sie für gewöhnlich bei sich trugen. Falls es zu einem Kampf gegen eine zahlenmäßige Übermacht kam, würden sie schwer gehandikapt sein. Insbesondere Larry Forge schien völlig entmutigt zu sein. Er ließ sich auf die Kojenkante sinken, hielt sich den Kopf und murmelte, er würde sonst etwas gegeben haben, jetzt in Sicherheit zurück auf dem Broadway zu sein.


  Docs Männer hingegen wirkten unerschüttert, und Dara Smith war nicht nur ruhig, sondern schien sich sogar auf die fällige Auseinandersetzung zu freuen. Sie war eben ganz die Tochter von Twisty Jim Smith, dem revolverschwingenden Western-Sheriff.


  Ham sagte: »Hast du gehört, Doc, wie sie sagten, daß es nur noch ein paar Stunden dauern würde? Viel Zeit scheint uns also nicht zu bleiben.«


  Doc Savage überprüfte das Bullauge. Ohne viel Lärm würde sich die Sturmklappe davor nicht auf-sprengen lassen, und mit der Kabinentür war es nicht anders.


  »Vorerst bleibt uns nichts weiter übrig, als abzuwarten«, sagte Doc.


  Untätig hatten sie gut vier Stunden gewartet, als der Dampfer mit seiner Schiffspfeife fünf kurze Pfiffe rasch hintereinander ausstieß.


  »Das ist zweifellos irgendein ausgemachtes Signal«, sagte Doc.


  Sie strengten ihre Ohren an, denn auf dem ganzen Schiff war es plötzlich sehr still geworden.


  Aus seiner Instrumentenweste brachte der Bronzemann eine kleine Flasche mit Glasstöpsel zum Vorschein. Sie enthielt eine Säure ganz ähnlich jener, die Juri Criersons Männer in die Tragfläche von Docs Amphibienmaschine gegossen hatten, eine Säure, die Metall sehr schnell durchfressen würde.


  Die Kabinentür ging nach außen auf, aber die Angeln befanden sich halb drinnen, halb draußen, so daß man auch von innen an sie herankonnte. Doc ließ vorsichtig den Inhalt des Fläschchens über sie laufen.


  Sie warteten etwa eine Viertelstunde. Dann ließ sich die Tür ganz einfach nach innen herausheben.


  »Jetzt packen wir sie«, meinte Monk optimistisch.


  »Nicht so hastig«, warnte Doc. »Erst einmal müssen wir jetzt herausbringen, wie die Lage ist und was sie eigentlich Vorhaben.«


  Sie bildeten eine enggeschlossene Gruppe – Doc und Renny vorne, Dara und Larry Forge in der Mitte, Monk, Ham und Johnny als Schluß – und bewegten sich vorsichtig bugwärts. Ihr erstes Ziel war herauszufinden, was aus der Besatzung des ›Brazil Trader‹ geworden war. Das sahen sie schnell genug.


  Die Offiziere und Mannschaft standen, ganz offen sichtbar, auf dem äußersten Vorschiff zusammengedrängt, von wo aus sie höchstens hätten über Bord springen können. Dort vorne gab es weder eine Ladeluke noch einen Niedergang.


  »Wahrscheinlich halten die Kerle sie von der Brücke aus mit einem Maschinengewehr in Schach«, raunte Renny.


  Unter den Gefangenen auf dem Vorschiff erkannte Doc Savage ein knappes Dutzend Passagiere. Die anderen Passagiere mußten dann also die Piraten gewesen sein, die das Schiff gekapert hatten, was auf einen von langer Hand vorbereiteten Plan hindeutete. Sonst würden die Kabinen längst ausgebucht gewesen sein.


  Auf dem vorderen Ladedeck zwischen dem Vorschiff und dem Deckhaus mit der Brücke standen zwei riesige Lattenverschläge, in denen sich die Flugzeuge befanden, um die es soviel politischen Wirbel gegeben hatte. Die dritte Maschine, ebenfalls in Latten verschalt, stand auf dem achternen Ladedeck. Mit ihrer Flügelspannweite hatten die Maschinen nicht in die Ladeluken hineingepaßt.


  Doc und die anderen duckten sich in dem kleinen Gesellschaftsraum mit der Bar und beobachteten durch die Bullaugen, durch die sie ganz deutlich die Insel erkennen konnten.


  Diese Insel war offenbar das Ziel des Schiffes, denn es war bereits mit der Fahrt herabgegangen.


  »Mann, oh Mann«, murmelte Monk.


  Damit meinte er die Riffe, die wie Fangarme überall aus dem Wasser ragten und an denen sich schäumend die Wellen brachen.


  Die Insel selbst sah aus wie ein grüner Hund, der auf dem Wasser schlief, den Kopf hoch und das Hinterteil fast unter getaucht. Auf dem tiefer gelegenen Teil war Marschland zu erkennen. Die Riffe davor würden es unmöglich gemacht haben, an dieser Seite anzulegen. Der höher gelegene Teil der Insel – der Kopf des grünen Hundes – hatte sogar eine Art Maul, das einen kleinen natürlichen Hafen bildete.


  Insgesamt machte die Insel einen unheimlichen Eindruck, nicht nur, weil sie offenbar der Schlupfwinkel der Piraten war. Im tieferen Teil bestand die Vegetation aus versumpften Mangroven, entlang dem Sandstrand wuchsen ein paar dürre Palmen. Die Klippen im höheren Teil waren nackt und kahl.


  Monk warf einen besorgten Blick auf die Klippen, auf die der Dampfer zuhielt.


  »Wir sollten lieber warten, bis wir in dem Hafen sind, ehe wir loslegen«, sagte er. »Wenn wir den Rudergänger ablenken, fährt er uns am Ende noch auf ein Riff.«


  Doc Savage schüttelte den Kopf.


  »Im Gegenteil«, sagte er, »wenn wir warten, bis wir im Hafen sind, wird das unser sofortiger Tod sein.«


  Dara Smith starrte den Bronzemann merkwürdig an. »Woher wollen Sie wissen, was uns dort im Hafen erwartet?«


  Der Bronzemann ließ sie darauf ohne Antwort. »Sehen wir nach, was wir tun können«, sagte er.


  Außerhalb des kleinen Gesellschaftsraumes führte ein schmaler Niedergang zur Brücke, zur Funkkabine und den Kabinen des Kapitäns und der Offiziere hinauf.


  Auf der Brücke waren sogar zwei Maschinengewehre in Stellung gebracht worden, die die Gefangenen auf dem Vorschiff in Schach hielten. Einer von Juri Criersons Piraten stand am Ruder. Zwei weitere standen an beiden Enden der Brücke, beobachteten das Wasser nach Riffen und riefen dem Rudergänger knappe Anweisungen zu.


  Doc Savage rannte auf den einen Maschinengewehrschützen zu. Monk und Ham sprangen auf den anderen zu. Docs Opfer fuhr herum, sah den Bronzemann und zog blitzschnell ein Messer.


  Offenbar war der Mann, wie er sich auf den Ballen vorlehnte, ein geübter Messerstecher. Also riß sich Doc im Rennen das Jackett herunter, warf es dem Mann über den Kopf, häkelte ihm das eine Bein weg und kickte ihm, als er zu Boden ging, das Messer aus der Hand. Dann riß Doc das Maschinengewehr von der Brückenreling herunter.


  Monk und Ham hatten den anderen Maschinengewehrschützen zwischen sich genommen und schlugen ihn zusammen.


  Indessen hatte Renny fast den Rudergänger erreicht, der ihn vor Verblüffung wie gelähmt anstarrte.


  Doc sprang indessen auf den Mann am Steuerbordende der Brücke zu, der dort als Ausguck nach Riffen fungierte. Es war der Unterboß von Daras Kidnappern, Forty Mile. Der dachte nur an seine eigene Haut, schwang sich über die Brückenreling und ließ sich auf’s Deck hinunterfallen und flitzte dort durch eine Tür.


  Der Rudergänger schrie gellend auf, als Renny ihn mit seinen beiden Riesenfäusten packte, aufhob und in hohem Bogen außenbords schleuderte. Benommen tauchte er drunten aus dem Wasser auf und schwamm davon.


  Der hagere Johnny, der als letzter auf die Brücke gelangt war, sagte: »Jetzt bin ich doch superperplex. Das war aber ein kurzer Kampf.«


  Der Kampf war damit aber noch längst nicht beendet.


  Doc lehnte sich über die Brückenreling. »Los, helft uns!« rief er nach vorn. »Wir schlagen los. Das ist die einzige Chance, die wir noch haben, unser Leben zu retten!«


  Monk schloß daraus, daß Doc überzeugt war, daß der kleine Hafen, auf den sie zuhielten, für sie die größte Gefahr darstellte. Er mußte also bereits eine Ahnung haben, was hinter der ganzen Sache steckte.


  Doc faßte das Ruder. Der Dampfer würde natürlich irgendwo im Heck noch eine Hilfsrudereinrichtung haben, die von dem Ruder auf der Brücke abgekoppelt werden konnte. Die einzige Chance, wenn er aus der kleinen Landebucht herausbleiben wollte, war jetzt, das Schiff auf Strand zu setzen, bevor das Hilfsruder in Betrieb genommen werden konnte.


  Er drehte das Ruderrad hart nach Steuerbord, und langsam schwang der Bug der ›Brazil Trader‹ herum.


  Die Ex-Gefangenen kamen vom Vorschiff schreiend nach achtern gerannt. Monk rief zu ihnen hinunter: »Hier herauf! Wir haben die beiden Maschinengewehre!«


  Renny hielt das eine schwere Maschinengewehr in den Händen und hantierte damit, als sei es so leicht wie eine Schrotflinte.


  Doc sagte: »Versucht, den Maschinenraum zu übernehmen. Vielleicht können wir dann mit dem Schiff zurück auf See hinaus ...«


  Die Maschinen blieben stehen. Einen Moment darauf drehte sich das Ruderrad in Docs Händen leer. Die Piraten hatten das Hilfsruder in Betrieb genommen.


  Langsam drehte der Dampfer zurück und nahm wieder Kurs auf die kleine Bucht. Die Kerle wollten also immer noch versuchen, dort einzulaufen, aber das würden sie niemals mehr schaffen, sah Doc. Die Maschinen begannen wieder zu stampfen.


  Der Bronzemann ging an’s Sprachrohr und rief eine Warnung in den Maschinenraum hinunter: »Dreht wieder nach Steuerbord und stoppt die Maschinen!« Ein paar wüste Flüche waren alles, was er als Antwort erhielt.


  Einen Augenblick später fuhr die ›Brazil Trader‹ auf ein Riff auf. Es hörte sich an, als ob jemand mit einem gigantischen Büchsenöffner den Schiffsboden aufschlitzte. Das Schiff erzitterte, schwankte leicht und glitt von diesem ersten Riff ab. Dann lief es erneut auf. Diesmal saß es fest.


  Doc rannte zur Funkkabine. Er wollte einen SOS-Ruf hinausjagen, auch wenn er nicht wußte, was ihre Position war. Aber er hielt sich in der Funkkabine gar nicht erst lange auf. Die Funkgeräte waren von jemand zerstört worden, der genau wußte, was man zu zertrümmern hatte, um sie unbrauchbar zu machen,


  Monk rief: »Doc, dieser Kahn sinkt wie ein Stein!«


  Das stimmte. Das Schiff lag mit dem Heck bereits tief im Wasser, während der Bug hoch auf dem Korallenriff auflag. Da es von dem Riff steil in die Tiefe hing, bestand die Gefahr, daß das Schiff dorthin abrutschen würde.


  Die Besatzung der ›Brazil Trader‹ hatte sich auf der Brücke zusammengedrängt. Irgendwo in der Nähe gab eines der Maschinengewehre einen kurzen Feuerstoß. Wahrscheinlich war das Renny.


  »Heilige Kuh!« war auch tatsächlich gleich darauf seine Stimme zu hören. »Die Kerle wollen die Brücke stürmen!«


  Monk warf einen Blick auf das steigende Wasser. »Wir sollten lieber in die Rettungsboote gehen.«


  Doc Savage sagte: »Kommt, uns bleibt jetzt nur noch übrig zu versuchen, die Insel zu erreichen.« Renny mit dem Maschinengewehr voran, wagten sie sich vorsichtig auf’s Deck hinaus. Wann immer jemand aus einem Niedergang den Kopf vorstreckte, um auf sie zu feuern, setzte Renny einen kurzen Feuerstoß in die Richtung.


  Die Rettungsboote waren bestens in Schuß, und es würde nur Minuten dauern, sie auszufieren. »Laß das erste leer herab«, befahl Doc.


  Ihre Gegner, aus Bullaugen schießend, machten das Rettungsboot zum Sieb, noch bevor es das Wasser erreichte.


  »Auf dem vorderen Ladedeck ist ein Kran mit einer Hilfsmaschine«, sagte Doc Savage. »Schnappt euch Eimer und bringt das Benzin aus dem Tank der Hilfsmaschine her.« Als ein paar zu diesem Auftrag losgerannt waren, fügte der Bronzemann hinzu: »Ihr anderen holt aus den Kabinen Kissen und Bettzeug her. Alles, was mit Benzin getränkt und angezündet schwarzen Qualm ergibt.«


  Sie banden Kissen und Bettzeug schnell in Laken zu großen Bündeln zusammen, tränkten sie mit


  Benzin und zündeten sie an. Einige warfen sie einfach über Bord, denn sie würden auf dem Wasser schwimmen. Andere ließen sie an dünnen Stahltrossen über die Bordwand hängen. Der Qualm hüllte bald die ganze eine Schiffsseite ein.


  »Jetzt können wir die Rettungsboote ablassen«, sagte Ham.


  Sie schwenkten drei Boote an den Davits über die Bordseite und fierten sie ab. Als das letzte im Wasser war, half Doc Savage Renny, Monk und Ham, die beiden Maschinengewehre an Leinen hinabzulassen. Dann rutschten sie selbst an den Davittrossen hinab und stießen ab.


  Ein paar blinde Schüsse wurden auf sie abgefeuert, aber keiner traf. Der Qualm war einfach zu dicht.


  Die Entfernung zum Inselufer betrug nicht viel mehr als zweihundert Meter. Rhythmisch tauchten die Matrosen die Riemen ins Wasser, zogen sie kraftvoll durch, und bald knirschte unter den Kielen der Boote Korallensand. Rings um sie sprangen kleine Wasserfontänen auf, von Schüssen, die vom Ufer her auf sie abgefeuert wurden. Aber die Uferfelsen boten gute Deckung. Sie sprangen ins Wasser und erreichten den schützenden Dschungel am Ufer, wo sie sich hinter Felsen, mit denen das Dickicht durchsetzt war, in Deckung warfen.


  »Sie verlassen jetzt selber das Schiff«, rief Monk.


  Die Piraten hatten auf der anderen Seite des Frachters ein Boot herabgelassen. Nur eines, denn sie waren nicht allzu viele, was erklärte, warum der Kampf nicht erbitterter gewesen war. Sie schienen die Absicht zu haben, Doc und den anderen nachzusetzen.


  »Den Gedanken werd’ ich ihnen gleich mal aus-treiben«, sagte Renny. Während seiner Dienstzeit bei der U.S.-Army war der großfäustige Ingenieur ein Phänomen von MG-Schütze gewesen. Diese Fertigkeit hatte er niemals verkümmern lassen. Er brachte das schwere Maschinengewehr in Anschlag und wollte zu Forty Mile einen Feuerstoß hinüberjagen.


  Aber Doc sagte: »Kein unnötiges Töten.«


  Zögernd setzte Renny daraufhin seinen Feuerstoß in das Rettungsboot nahe der Wasserlinie. Es drehte daraufhin sofort ab.


  Monk rief: »Folgen wir ihnen am Ufer und hindern wir sie an der Landung.«


  Aber Doc legte dazu sofort sein Veto ein.


  »Im Gegenteil«, sagte er. »Wir werden wieder in unsere Boote steigen und zum versumpften Ende der Insel rudern. In den Mangroven gibt es sicher Gezeitenflußläufe, und dort läßt sich bestimmt ein gutes Versteck finden.«


  Die Besatzung der ›Brazil Trader‹ sah ihren Kapitän an, nicht sicher, wer nun eigentlich das Kommando hatte.


  »Ich bin Kapitän York«, erklärte der Skipper, zu Doc gewandt. »Ich habe schon oft von Ihnen gehört. Wir sind uns aber noch niemals begegnet. Wenn Sie Ihrer Sache sicher sind, werden wir Ihrem Vorschlag folgen. Aber eigentlich war auch der andere Vorschlag nicht schlecht – der Küste zu folgen und die Kerle an der Landung zu hindern.«


  »Das würde gefährlich sein«, sagte Doc. »Wahrscheinlich würde es sogar einem Selbstmord gleichkommen.«


  Kapitän York überlegte kurz. »Nun gut«, murmelte er. »Aber wie ich schon sagte, ich hoffe, Sie sind sich Ihrer Sache sicher.«


   


   


  14.


   


  Der höhere Teil der Insel war offenbar vulkanischen Ursprungs. Der flache sumpfige Mangroventeil war zweifellos dadurch entstanden, daß sich dort Mikroorganismen angesetzt hatten, gestorben waren und im Laufe von Aberjahrtausenden mit ihren Skeletten das gebildet hatten, was man Korallenformationen nennt. Mangrovenstümpfe, die auf Korallengrund wuchsen, waren in der Karibik weit verbreitet. Fast immer wurden sie von kleinen Gezeitenbächen durchzogen. Gewöhnlich nur ein, zwei Meter tief und nicht viel mehr als doppelt so breit. Am Rand dieser Mangrovensümpfe zog sich zwischen Korallenriffen meist eine Art Kanal hin, durch die das Gezeitenwasser zu und ablief, so auch hier.


  Die drei Rettungsboote stießen auf einen solchen Kanal und fuhren in ihn ein. Die Piraten in dem entfernten Rettungsboot heulten daraufhin vor Wut auf und schickten ein paar Schüsse herüber. Aber Renny, der mit seinem Maschinengewehr Einzelfeuer zurückgab, trieb ihnen das aus.


  Der Gezeitenkanal, in den sie eingefahren waren, war ziemlich tief. Zum Glück lief gerade die Flut herein. Dadurch kamen sie mit ihren Rettungsbooten fast so schnell voran, als würden sie mit Motorkraft angetrieben. Von dem Hauptkanal bog Doc in dem vorausfahrenden Boot in immer kleinere Seitenläufe ein, bis sie zu einer Stelle kamen, an denen die Mangroven über ihren Köpfen ein dichtes Blätterdach bildeten. Das Schilfgras, das dort wuchs, war hart und fest wie Palmwedel.


  »Schneidet Äste ab, baut daraus ein Schutzdach und deckt es mit Schilfgras ab«, sagte Doc. »Das wird die Sonne abhalten und uns zusätzliche Deckung geben.«


  Ganze Geschwader von Moskitos kamen geflogen, wichen zuschlagenden Händen aus und versuchten, eine Mahlzeit zu erhaschen.


  Kapitän York trat vor Doc Savage hin. Offenbar hatte der Skipper der ›Brazil Trader‹ etwas auf dem Herzen, was er sofort geklärt haben wollte.


  »Soviel weiß ich«, sagte Kapitän York. »Meine Kompasse wurden manipuliert, meine Sextanten gestohlen, und mein Schiff wurde dadurch vom Kurs abgebracht. Ich weiß, dies ist eine unbewohnte Insel irgendwo in der Karibik. Ich weiß, daß ein paar Männer, die als Passagiere auf mein Schiff gekommen waren, sich plötzlich in Piraten verwandelten und das Kommando an sich rissen, als sie herausbekamen, daß ich gemerkt hatte, daß wir vom Kurs abgebracht wurden.«


  Er hielt inne und biß sich auf die Unterlippe.


  »Ich weiß, daß ein albernes rotes Auge, anscheinend aufgemalt, auf dem Mast meines Schiffes erschien. Ein solches Auge war auch auf den Masten zweier anderer Schiffe zu sehen, die ohne eine Seele an Bord aufgefunden wurden. Ich weiß, es muß sich dabei um das Werk von irgendwelchen Verrückten handeln. Ich würde aber doch gern wissen, was es zu bedeuten hat.«


  »Es gibt wichtigere Dinge«, sagte Doc Savage.


  »Ich weiß. Würden Sie mir dann wenigstens davon einige erklären?«


  »Ihr Schiff war das dritte, daß einem raffinierten Plan zum Opfer fiel«, sagte Doc. »Es war sogar das vierte, wenn man die ›Kara Fatimas‹ mitrechnet, den arabischen Frachter, der auf hoher See torpediert wurde, scheinbar von einem U-Boot der U.S.-Navy.« Kapitän York erstarrte verblüfft. »Glauben Sie denn, daß diese Torpedierung etwas mit meinem Schiff zu tun hatte?«


  »Es scheint so, als ob dieselbe Bande dahintersteckt – eine Bande, die von einem Mann namens Juri Crierson angeführt wird.«


  »Nie von ihm gehört.«


  Doc Savage nannte den Namen des arabischen Staates, dem die torpedierte ›Kara Fatimas‹ gehörte, und den des Mannes, der ihn jetzt regierte.


  »Dort gab es einen Juri Crierson, der die rechte Hand des jetzigen Machthabers war«, erklärte Doc. »Aber später mußte dieser Crierson um sein Leben fliehen.«


  »Und das war derselbe, der jetzt der Anführer dieser Bande ist?«


  »So scheint es.«


  Doc Savage machte plötzlich kehrt, hielt in die Mangroven hinein und war gleich darauf in ihnen verschwunden.


  Kapitän York, der die Unterhaltung über die Zusammenhänge unbedingt fortsetzen wollte, versuchte ihm dorthin nachzuklettern, gab das aber bald auf. Die Mangrovenbäume waren zwar nicht hoch, nur ungefähr so groß wie ein mittlere Apfelbaum, aber mit ihren schlangenartigen Ästen unglaublich verfilzt.


  Kopfschüttelnd kam Kapitän York zurück, kauerte sich am Wasserrand hin und wusch sich die Borken von den Händen ab.


  »Dieser Savage ist gewandt wie ein Panther«, bemerkte er. »Aber warum ist er plötzlich davon? Warum sagte er mir nicht, was er sonst noch weiß?«


  »Keine Ahnung«, sagte Monk. »Aber meist hat er dafür triftige Gründe.«


  Kapitän York lehnte sich mit dem Rücken gegen eine Mangrovenwurzel und überdachte ihre Lage, die alles andere als rosig war. Für gewöhnlich war er ein Mann, der sich von niemand anderem abhängig machte, sondern selbst die Dinge in die Hand nahm. Aber hier hatte er instinktiv den Bronzemann das Kommando übernehmen lassen. Er dachte nach, was er sonst noch über Doc wußte.


  »Ich habe gehört«, wandte er sich an Monk, »daß Savage die Aktienmehrheit in einer Anzahl von Schiffahrtslinien besitzt. Während der großen Depression sprang er mit Kapital ein und rettete dadurch mehrere vor dem sicheren Konkurs.«


  »Kann schon sein«, sagte Monk unverbindlich. »Was ich wissen möchte«, sagte Kapitän York, »ist, wo er solche immensen Kapitalmengen hernahm. Auch andere haben sich sehr darüber gewundert.« Monk hatte schon befürchtet, daß es das war, worauf er hinaus wollte. Die Quelle von Doc Savages Reichtum sollte geheim bleiben, auch wenn ein guter Detektiv sie wahrscheinlich bald herausgefunden haben würde. Aber Monk hatte keineswegs die Absicht, sie von sich aus zu verbreiten.


  Tatsache war, daß Doc Savage seinen Reichtum aus einem unermeßlichen Goldschatz in einem abgelegenen Tal der mittelamerikanischen Republik Hidalgo bezog. Dort lebten die Nachkommen der alten Mayas, völlig abgeschlossen von der übrigen Welt. Als Dank für einen Dienst, den er einmal ihrem Häuptling erwiesen hatte, belieferten sie den Bronzemann mit Gold. Doc brauchte nur an einem gewissen Wochentag auf einer gewissen Wellenlänge auf mayanisch einen Funkspruch zu senden, und eine Ladung Gold würde von dem einsamen Tal an die Küste auf den Weg gebracht werden.


  »Da werden Sie ihn schon selber fragen müssen«, sagte Monk.


  Wie auf dieses Stichwort hin kehrte Doc Savage in diesem Augenblick zurück. Auch ihn schien die Kletterei in den Mangroven angestrengt zu haben. Er setzte sich ein Stück abseits auf eine kleine trockene Lichtung zwischen dornige Sträucher und Kakteen.


  Doch plötzlich rollte er sich blitzschnell zwischen den Sträuchern in Deckung.


  Ein Flugzeug kam hoch über sie hinweggeflogen. Ein großes Wasserflugzeug, das weite Überseestrecken zurücklegen konnte, aber von ziemlich plumper, ältlicher Bauart, nicht zu vergleichen mit denen, die inzwischen von U.S.-amerikanischen Fabriken am Fließband produziert wurden.


  »Ausländisches Fabrikat und gänzlich veralteter Bauart«, bemerkte Doc. »Das erklärt wahrscheinlich, warum sie es ausgerechnet auf die ›Brazil Trader‹ abgesehen hatten. Sie waren auf die drei modernen U.S.-Maschinen aus, die sich an Bord befanden.«


  Es war eines der wenigen Male, daß er mit sich selber sprach. Monk und die anderen waren zu weit weg, um ihn zu hören.


  Doc beobachtete weiter das Wasserflugzeug, das im Zickzack über den Mangrovendschungel hinwegflog, zweimal mit der Nase herabtauchte und in ihn hineinfeuerte. Aber niemals auch nur in die Nähe, wo die Rettungsboote versteckt lagen. Anscheinend schoß der Pilot auf gut Glück in verdächtige Dschungelstellen hinein.


  Nachdem es verschwunden war, kroch Doc aus seinem Dickicht heraus und hielt auf den höheren Teil der Insel mit der kleinen Hafenbucht zu. Er bewegte sich dabei ganz langsam und vorsichtig und markierte an Mangrovenstämmen seinen Weg, mit einer kreideartigen Substanz, die aber überhaupt keine sichtbare Markierung zurückließ.


  Die Sonne stand dicht über dem Horizont, als er die Bucht erreichte. Die Klippen dort waren nicht sehr hoch, nur etwa dreißig, vierzig Meter. Aber bis auf eine schmale Durchfahrt schlossen sie die Bucht völlig ein. Anscheinend war sie ein alter Vulkankrater mit einem Spalt, den die Gezeiten im Laufe der Jahrhunderte weiter ausgewaschen hatten.


  Doc zählte die Boote, die in der Bucht am Strand lagen. Sieben. Alle recht klein und Wracks. Zwei waren bis zur Wasserlinie ausgebrannt.


  Das größte unter ihnen interessierte den Bronzemann besonders. Er arbeitete sich zum Klippenrand vor und versuchte, seinen Namen auszumachen. Es war einer jener kleinen Motorkutter, wie man sie, meist mit einer schwarzen Besatzung, in der Karibik so häufig antrifft.


  Doc las den Namen, und er erinnerte sich, daß dieser Kutter vor etwa einem Jahr als vermißt gemeldet worden war. Spurlos in dem berüchtigten Bermuda-Dreieck verschwunden.


  Doc schlich sich nicht in die Bucht hinunter. Er wartete vielmehr, bis sich die Möwen, die er aufgescheucht hatte, wieder auf den Felsen und den Wracks unten niedergelassen hatten. Dann arbeitete er sich ganz vorsichtig ein Stück weit den Klippenhang hinunter, dort wo er weniger steil war und Büsche Deckung gaben.


  Das Wasserflugzeug kam zurück. Es wasserte draußen vor der Bucht und kam in Schwimmfahrt herein. Da die See ziemlich ruhig war, hatte es keine Schwierigkeiten, den Riffen auszuweichen. In dem Augenblick, da es mit den Kufen auf Strand fuhr, entdeckte Doc Savage ganz in der Nähe das U-Boot.


  Das U-Boot lag in einem schmalen v-förmigen Einschnitt in den Uferfelsen, war mit Planen abgedeckt und mit Laub getarnt, das offenbar immer wieder durch frisches ersetzt wurde.


  »Keine Spur von ihnen«, rief der Pilot des Wasserflugzeugs.


  Forty Mile und mehrere andere Männer kamen unter dem Tarnüberhang des U-Boots hervor.


  »Verdammt, sie müssen dort irgendwo in dem Mangrovensumpf stecken«, sagte Forty Mile.


  »Klar. Aber wie, zum Teufel, sollen wir sie dort finden?«


  »Ihr Trinkwasser wird nicht ewig reichen«, sagte Forty Mile wütend. »Wir warten einfach, bis sie da irgendwann mal herauskommen.«


  »Und angenommen, sie überfallen uns hier? Mit dem U-Boot könnten sie prima entwischen. Wie würden wir dann dastehen?«


  Forty Mile gab ein verächtliches Schnauben von sich. »Ich warte nur darauf, daß sie sich hier blicken lassen.«


  Die anderen verstanden offenbar, was er meinte, denn sie grinsten breit.


  Doc Savage arbeitete sich wieder langsam den Klippenhang hinauf, bis er außer Sicht war. Er verlor jetzt keine Zeit, denn es wurde langsam dunkel.


  Einmal konnte er in der Dämmerung schwach die ›Brazil Trader‹ erkennen. Sie hing immer noch auf dem Riff Fest. Ihr Achterdeck war beinahe überflutet, aber ihr Bug lag immer noch hoch über dem Wasser. Die drei Militärmaschinen in ihren Lattenverschlägen schienen unversehrt zu sein.


  Doc nahm, als er nach einem Abstecher den Mangrovensumpf erreichte, genau den Weg, den er gekommen war. Dazu zog er aus seiner Weste eine Art flache Taschenlampe, die unsichtbares Ultraviolettlicht abgab. Den nötigen Strom lieferte ein kleiner Dynamo, den Doc dadurch antrieb, daß er mit dem Daumen rhythmisch einen kleinen Hebel drückte. Wenn das Ultraviolettlicht auf eine der Markierung fiel, die er an den Mangrovenstämmen hinterlassen hatte, glühte sie bläulich auf. Die Kreide bestand einfach aus einer glasklaren Masse, die fluoreszierte, wenn ultraviolettes Licht auf sie fiel.


  Ohne diese Markierungen würde er wahrscheinlich niemals die Stelle wiedergefunden haben, wo die Rettungsboote versteckt lagen. Aber auch so brauchte er für den Rückweg durch den Mangrovendschungel mehr als eine Stunde. Mehrmals zerriß er sich die Kleider, bis ihm sein Jackett schließlich nur noch in Fetzen herunterhing. Er zog es aus und warf es weg. Später riß er sich über den Knien die Hosenbeine ab. Darunter waren nur noch flatternde Lappen, die ihn am Gehen hinderten.


  An den Rettungsbooten schien es Mißstimmung gegeben zu haben. Er hörte murrende Stimmen, als er dort ankam.


  Gespanntes Schweigen entstand, als er sich zu erkennen gab und sich erschöpft in eines der Rettungsboote fallen ließ. Unterbrochen wurde dieses Schweigen nur vom Summen der Moskitos und den klatschenden Schlägen auf die Haut, mit denen die Männer sich ihrer zu erwehren versuchten.


  »Ich weiß«, sagte Doc Savage, »dies ist ein ziemlich unangenehmer Platz, um zu warten.«


  »Ich habe ihn nicht ausgesucht«, knurrte Kapitän York. »Und meine Leute fangen langsam an zu meutern. In erster Linie wegen der Moskitos, aber auch deshalb, weil ihnen das Nichtstun auf die Nerven geht. Sie wollen, daß wir versuchen, das Flugzeug zu kapern.«


  Doc Savage beschrieb, was er in der Bucht vorgefunden hatte, die auf Strand liegenden Wracks, das U-Boot und das Wasserflugzeug. Aber hier wurde er unterbrochen.


  »Ich möchte wissen, warum wir uns das nicht schnappen«, grollte ein Mann.


  »Das würde niemals gelingen.«


  »Wieso? Wir haben zwei Maschinengewehre, das sind kaum viel mehr als ein Dutzend Kerle, es müßte doch mit dem Teufel zugehen, wenn wir die nicht ...«


  »Ich habe einen Plan«, sagte Doc.


  »So? Wir sind schon einem anderen Plan von Ihnen gefolgt, und dafür fressen uns jetzt die Moskitos.«


  »Halten Sie den Mund!« sagte Kapitän York barsch.


  Doc Savage schien von alldem unberührt.


  »Hier ist mein Plan«, sagte er. »Sie und Ihre Männer passen allesamt in zwei Rettungsboote hinein. Monk, Ham, Johnny, Renny, Larry, Forge und ich nehmen das dritte. Sie rudern mit den beiden Booten ein kurzes Stück auf See hinaus.«


  »Und wenn die Kerle uns dort finden? Sie patrouillieren doch bestimmt die Gewässer um die Insel ab.«


  Doc sah zum Himmel hinauf, der tief mit Wolken verhangen war. Es würde eine dunkle Nacht werden. Wahrscheinlich würde es später ein wenig Regen geben.


  »In einer Nacht wie dieser werden Sie dort kaum entdeckt werden«, sagte er. »Aber wenn Sie wollen, können Sie auch hier bleiben und sich mit den Moskitos herumplagen.«


  Der Protestierer schnaubte verächtlich: »Was ich wissen möchte, ist, warum, zum Teufel, wir nicht einfach hinfahren und die Bucht erobern.«


  Dara Smith schaltete sich ein. »Ja. Das scheint auch mir das Vernünftigste zu sein.«


  »Sehen Sie. Sogar das Mädchen gibt mir recht.«


  Da Doc keine Zeit hatte, sich die ganze Nacht herumzustreiten, langte er im Dunkeln plötzlich zu und faßte den Protestierer am Hals. Er würgte ihn jedoch nicht etwa, sondern drückte am Nacken einen Nervenknotenpunkt. Der Mann wurde auf ganz harmlose Weise bewußtlos und würde dies noch eine halbe Stunde lang bleiben.


  »Kapitän York«, sagte Doc, »würden Sie das Kommando über die beiden Boote übernehmen und mit ihnen auf See hinaushalten? Aber nicht weiter als etwa eine halbe Meile. Fahren Sie nicht in die Nähe der ›Brazil Trader‹. Auf der werden die Kerle eine starke Wache zurückgelassen haben. Nebenbei, das Schiff ist nicht etwa gesunken und durchaus wieder flott zu kriegen, so daß der Verlust für die Schiffseigner nicht allzu groß sein wird.«


  »Das ist endlich mal eine gute Nachricht«, murmelte Kapitän York. »Ja, ich werde das Kommando über die beiden Boote übernehmen.«


  »Wir lassen Ihnen eines der Maschinengewehre da«, sagte Doc.


  Die beiden Gruppen trennten sich. Doc und seine Helfer bestiegen das eine Rettungsboot. Die Besatzung der ›Brazil Trader‹ mit ihrem Kapitän drängte sich in den beiden übrigen zusammen. Doc entdeckte in seinem Boot Dara Smith und setzte sie in Kapitän Yorks hinüber, auch wenn sie heftig protestierte.


  »Und wie sollen wir in der Dunkelheit auf’s Meer hinausfinden?« fragte ein Mann besorgt.


  Dafür ergab sich eine einfache Lösung. Die Flut lief inzwischen ab, und sie brauchten nur der Richtung des abfließenden Wassers zu folgen. In nicht einmal einer Viertelstunde hatten sie das offene Meer erreicht.


  »Und was machen wir jetzt, Doc?« fragte Monk. »Wir versuchen, die kleine Bucht sturmreif zu machen«, erklärte ihm Doc, »indem wir wegschleppen, was wir dort an Waffen finden.« Seine Stimme wurde grimmig. »Und finden heraus, was aus Pat, Herb March und den anderen geworden ist.«


  »Du meinst«, sagte Monk, »in der Bucht ist irgend etwas, was es zu gefährlich macht, zu versuchen, sie im Handstreich zu nehmen?«


  »Genau das«, sagte Doc.


  Hier trennten sich die Boote. Die mit der Besatzung der ›Brazil Trader‹, ihrem Kapitän und Dara Smith hielten auf See hinaus und waren gleich darauf im Dunkel verschwunden.


  Kapitän York saß im Heck des vorausfahrenden Bootes. Er gab gelegentlich leise Ruderanweisungen und versuchte die Boote, so gut es ging, auf geradem Kurs zu halten, indem er sich nach einem kleinen Kompaß richtete, der zur Ausrüstung der Rettungsboote gehörte.


  Kurz darauf kam der Protestierer wieder zu Bewußtsein, betastete seinen Nacken und erging sich in bitteren Flüchen.


  »Was hat der Bronzekerl mit mir gemacht?« fragte er.


  »Mund halten«, befahl ihm Kapitän York. »Wir sind jetzt auf See, ich bin der Skipper, und Sie werden sich gefälligst meinen Befehlen fügen.«


  »Ach, was, Ihre Befehle«, murrte der Mann. »Ich denke vielmehr daran, daß es für uns jetzt um Kopf und Kragen geht.«


  Der Meinung waren auch seine Bordkameraden. In Nacht und Dunkel allein in den Rettungsbooten fühlten sie sich verunsichert, sie waren überzeugt, den Piraten zahlenmäßig überlegen zu sein.


  »Das sind doch höchstens ein Dutzend Kerle, und wir haben das Maschinengewehr«, wies einer darauf hin.


  »In einer Minute könnten wir die Bucht freikämpfen«, sagte der Mann, der die Meuterei begonnen hatte.


  Die Pinne des Ruders war abnehmbar. Kapitän York stand auf und hielt sie hoch wie eine Keule.


  »Dann bleibt nur noch ein Weg, diesen Aufruhr zu stoppen«, murmelte er.


  Aber bevor Kapitän York mit der Pinne zuschlagen konnte, schlug ihn der Aufrührer seinerseits bewußtlos.


  Damit war die Meuterei endgültig im Gange. Zwei der Schiffsoffiziere versuchten zu protestieren, aber sie wurden mit Fäusten bearbeitet, bis sie lieber schwiegen.


  Der Mann, der den Skipper niedergeschlagen hatte, übernahm das Kommando. Schon an Bord der ›Brazil Trader‹ hatte er dauernd Ärger gestiftet, und jetzt blähte er sich auf vor angemaßter Autorität.


  »Haltet direkt auf die Bucht zu«, befahl er.


  Kurz danach fuhren sie auf ein Riff auf, aber das Wasser war ruhig, und so kamen sie bald wieder frei. Danach hielten sie sich, den Brandungskämmen folgend, immer dicht am Ufer. So fanden sie die Einfahrt zur Bucht.


  »Wir halten mitten hin«, befahl der Anführer der Meuterei,


  »Sollten wir nicht lieber erst mal erkunden, ob ...«


  »Maul halten!«


  Er ließ keinen Zweifel daran, wer jetzt das Kommando führte. Er nahm selbst das Maschinengewehr und fluchte, als es dafür nicht soviel Munition gab, wie er gehofft hatte. »Wahrscheinlich hat dieser Savage die meiste Munition für sich selbst behalten«, schnarrte er. Aber das stimmte nicht. Die Trommel dieses MGs enthielt fast doppelt soviel Patronen wie die des anderen, das Docs Gruppe hatte.


  »Los!« befahl der neue Anführer. »Wir greifen an!«


  Die Männer stemmten sich in die Riemen und fuhren in die Bucht ein. Es war so finster, daß sie beinahe nicht die Hand vor Augen erkennen konnten. Es war reines Glück, daß die beiden Rettungsboote dicht beieinander blieben.


  »Haltet auf den Strand zu!« befahl der Meuterer. »Um losschlagen zu können, müssen wir erst mal an Land kommen.«


  Unglücklicherweise fuhr das eine Rettungsboot genau auf einen am Strand liegenden Stein auf, so daß es ein lautes Poltern gab. Angstvoll hielten die Männer daraufhin den Atem an und horchten ins Dunkel. Aber sie hörten keine verdächtigen Geräusche.


  »Los, Leute«, raunte der Anführer. »Jetzt packen wir die Kerle.«


  Sie stiegen aus den Rettungsbooten, hielten sich in einer enggeschlossenen Gruppe, verließen sich allein auf ihr Gehör. Sie hatten etwa hundert Meter zurückgelegt, als der erste von ihnen gellend aufschrie.
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  Doc Savage lag auf dem Klippenrand über der Bucht, als er den Schrei hörte. Lautlos hatte er das Buchtgelände sondiert, gewisse Vorbereitungen getroffen und war gerade erst dorthin zurückgekehrt, wo seine Männer in Deckung lagen.


  Dem ersten folgte ein zweiter Schrei. Beide kamen aus Männerkehlen, klangen aber so entsetzt, daß sie wie Todesschreie von Tieren wirkten. Dann fluchte ein Mann, das Maschinengewehr bellte kurz auf, und in die Schreie mischte sich Stöhnen.


  »Das können nur die Leute in den beiden Rettungsbooten sein«, knurrte Renny.


  »Oh, diese Narren!« japste Ham. »Diese Idioten!« Doc Savage sagte: »Wir können dem nicht untätig zusehen. Vielleicht können wir einige von ihnen retten. Aber ...«


  Er sprach nicht weiter, doch die anderen wußten, was er meinte. Um zu helfen, würden sie ihre Anwesenheit hier enthüllen müssen. Das konnte ihren ganzen Plan zum Scheitern bringen. Aber es gab keinen Zweifel, was der Bronzemann tun würde.


  Doc hob seine Stimme und rief laut hallend zu der verängstigten Gruppe unten hinunter: »Klettert die Klippen rauf! Versucht nicht, in die Boote zu entkommen! Erklettert die Klippen!«


  Man hörte ihn drunten auch, zumindest Dara erkannte ihn an der Stimme. »Aber wo ist eine Stelle, an der sie dafür nicht zu steil sind?« schrie sie.


  Aus seiner Weste brachte Doc eine kleine Leuchtkerze zum Vorschein, die wie ein Feuerwerkkörper für ein paar Cents aussah. Er zündete sie an und warf sie im hohen Bogen auf den Strand hinunter, wo sie im Sand weiterbrannte und genügend Licht abgab, um zu erkennen, wo die Klippen erkletterbar waren.


  Die Männer drunten hatten noch relatives Glück. Nur ein halbes Dutzend von ihnen konnten nicht mehr klettern, wanden sich keuchend und stöhnend im Sand, bis sie schließlich als reglose Bündel wie tot liegen blieben.


  Dara sagte wütend irgend etwas und wollte mit ein paar Mann der Besatzung der ›Brazil Trader‹ kehrt machen, um den Unglücklichen zu helfen.


  »Bleiben Sie weg von ihnen!« rief Doc hinunter.


  Dara schrie: »Aber wir müssen ihnen doch ...«


  »Es ist Giftgas!« rief Doc hinunter. »Bleiben Sie davon weg! Sie haben keine Gasmasken!«


  Trotz ihrer Hitzköpfigkeit, die sie offenbar von ihrem Vater geerbt hatte, begriff Dara und hielt sich an die Anweisung. Vielleicht auch einfach deshalb, weil sie es inzwischen selbst mit der Angst bekommen hatte. Die restliche Besatzung der ›Brazil Trader‹ begann die Klippen zu erklimmen.


  Schüsse hallten auf, erst vereinzelt, dann in prasselnden Salven. Die Piraten hatten das Feuer eröffnet. Einer der Kletterer schrie auf, ließ los und rollte, sich immer wieder überschlagend, den Klippenhang hinunter. Ein anderer sackte auf einen Felsvorsprung und rührte sich nicht mehr.


  Die Fliehenden erreichten den Klippenrand. Einige keuchten und würgten, denn sie hatten Gas in die Lungen bekommen. Die Leuchtkerze war ausgebrannt, und es herrschte wieder tiefes Dunkel.


  Dara Smith faßte Doc am Arm. »Woher wußten Sie, daß Gas im Spiel war?«


  »Die Schiffe, die verlassen aufgefunden wurden, die Patricia und die ›Señora Dupree‹, waren beide unter Gas gesetzt worden«, sagte Doc.


  Es war wieder still geworden. Die Schießerei hatte aufgehört. Nur das Keuchen der Gasopfer war zu hören.


  »Aber ich verstehe nicht, woher Sie das wissen ...«


  »Wir hatten von beiden Schiffen Materialproben und Essensproben genommen«, erläuterte Doc. »In der Laboranalyse ergab sich, daß sie Giftgas absorbiert hatten. Sobald ich diesen enggeschlossenen Talkessel von Bucht hier sah, war leicht darauf zu schließen, daß die Kerle hier wiederum Giftgas einsetzen würden.«


  Monk, der zugehört hatte, sagte bitter: »Wenn sie die Schiffe vergast haben, ist Pat vielleicht längst tot.«


  Im Augenblick gab es darauf keine Antwort.


  Doc sagte: »Unser Plan ist jetzt völlig durchkreuzt. Ich habe eine Behelfsgasmaske, deshalb werde ich versuchen, in die Bucht hinunterzugelangen und eines der Boote flott zu kriegen.«


  Dann flammte ganz in ihrer Nähe eine Leuchtkerze auf. Juri Criersons Männer mußten bereits oben auf den Klippen sein und sie angezündet haben. Doc schnappte sich das Maschinengewehr und feuerte in die Leuchtkerze hinein, daß sie in glühende Funken zersprang. Aber sofort flammten weitere auf, bis sie alle in gleißender Helligkeit dastanden.


  »Nehmt die Hände hoch!« befahl Forty Miles Stimme barsch.


  Einige Matrosen der ›Brazil Trader‹ versuchten zu fliehen. Ein anderer riß das Maschinengewehr an sich und feuerte blind drauf los. Aber als Antwort prasselten Gewehrschüsse auf und mähten die Flüchtenden nieder.


  »Werft euch hin!« schrie Doc.


  Aber kaum jemand hörte ihn. Nur seine vier Helfer und Dara Smith folgten der Anweisung und warfen sich lang hin.


  »Vielleicht schaffen wir es«, sagte Doc, »uns zu den Rettungsbooten unten durchzukämpfen.«


  Aber auch dieser Plan scheiterte. Jene, die zu fliehen versucht hatten, gaben auf. Sie kamen in den Lichtschein zurückgerannt und hoben die Hände.


  Forty Miles Stimme war wieder zu hören.


  »Savage!« schrie er. »Stehen Sie auf und nehmen auch Sie die Hände hoch! Sie und Ihre Männer!«


  Statt der Aufforderung zu folgen, blieb Doc ganz still liegen, und seine Männer taten es ihm nach.


  Eine Handgranate detonierte. Erdklumpen und Felssplitter regneten auf sie herab.


  »Wir haben noch Dutzende von den Dingern!« rief Forty Mile. »Wir sprengen euch zu Klumpen, wenn ihr nicht auf gebt!«


  Doc Savage raunte: »Tun wir lieber, was er sagt.«


  »Aber sobald wir aufstehen, werden sie uns abschießen wie die Hasen, Doc!« japste Monk.


  »Anscheinend wollen sie uns lebend haben«, sagte Doc, »sonst würden sie uns längst mit Handgranaten erledigt haben.«


  »Doc – tu’s nicht, sie werden ...«


  »Bleibt ihr zunächst liegen«, befahl Doc. »Wenn sie auf mich zu feuern anfangen, wißt ihr, daß es keinen Zweck hat, sich zu ergeben.«


  Doc rief hinüber, daß er aufstehen würde. Dann richtete er sich vorsichtig auf, und zwar so, daß er zwischen ein paar kleine Felsbrocken zu stehen kam, in deren Deckung er sich notfalls werfen konnte. Aber niemand schoß auf ihn.


  »Sie scheinen es ernst zu meinen«, sagte er. »Steht ihr ebenfalls auf.«


  Monk, Ham und die anderen taten es, ganz langsam, und stellten sich neben Doc. Auch auf sie wurde nicht geschossen, und Doc begann, ein wenig leichter zu atmen.


  Auch die übrigen Gefangenen wurden jetzt zusammengetrieben. Einige schienen allerdings für’s erste entkommen zu sein.


  »Wo ist Larry Forge?« fragte Dara und sah sich um.


  Forty Mile fluchte und sagte: »Der scheint unter denen zu sein, die entkommen sind. Aber keine Sorge, süße Lady, wir fangen Ihren Liebsten schon noch ein.«


  Sie wurden zu einer Einpfählung geführt, die unter überhängenden Palmen errichtet worden war. Wahrscheinlich, damit sie aus der Luft nicht entdeckt werden konnte. Sie bestand aus dicken Schiffsplanken, die von den Wracks drunten in der Bucht stammten und eine fugenlose Wand bildeten. Oben waren die Planken zu scharfen Spitzen gehauen worden, auf die Dornengestrüpp gesteckt war, das mit einer bräunlichen Substanz eingestrichen zu sein schien.


  Als die Gefangenen in die Einpfählung eskortiert worden waren, trat Forty Mile vor sie hin und zeigte auf die Pfahlspitzen und die aufgesteckten Dornbüschel.


  »Das war auch eine Idee von mir«, erklärte er stolz. »Sehen Sie, anfangs hatten wir verdammt viel Klapperschlangen auf dieser Insel und mußten ’ne Menge Zeit aufwenden, sie zu jagen. Zuerst verfütterten wir sie an die Haifische und sahen zu, wie die davon Bauchschmerzen bekamen. Dann kam mir die brillante Idee, aus den Giftschlangen Gift zu machen, wie es wahrscheinlich auch die Indianer taten.«


  Niemand von den Gefangenen sagte etwas.


  »Ich wollte Sie nur davor warnen«, sagte Forty Mile, »die Bretterwand der Einpfählung zu überklettern.«


  Bevor einer der Gefangenen das versuchen könnte, würde er erst einmal aus seinem Käfig herausgelangen müssen. Diese Käfige waren auf Pfählen gebaut wie Eingeborenenhütten in vielen Gegenden der Tropen. Die Entfernung von der Erde bis zum Hüttenboden betrug knapp zwei Meter. Die Hütten waren dabei etwa so groß wie kleine Möbelwagen, und man gelangte von unten her durch eine Falltür in sie hinein. Diese Falltür wurde dann von unten her verriegelt.


  Um die Gefangenen noch weiter zu entmutigen, ihre Pfahlhütten zu verlassen, war der Boden mit Dornenbüschen ausgelegt, die mit Schlangengift eingeschmiert worden waren.


  »Ziehen Sie die Schuhe aus«, befahl Forty Mile. »Ebenso alle Kleider, bis auf die Hosen.«


  Doc zählte elf Käfige, manche waren gedrängt voll.


  »Sagt, von welchem Schiff kommt ihr?« fragte eine weibliche Stimme aus einer der Hütten.


  »Von der ›Brazil Trader‹«, sagte Doc Savage.


  »Das Schiff kenne ich. Sie suchen sich jetzt immer größere Schiffe aus. Unseres war nur ein Segelschoner ...«


  »Erkennst du mich denn nicht, Pat?«


  »Doc – Doc Savage!« Pat war entsetzt. »Oh, Doc! Dich haben sie auch geschnappt und hierhergebracht?«


  Pat war zusammen mit mehreren anderen Frauen, darunter ihrem Stubenmädchen, in einen der Käfige gesperrt worden. Die anderen weiblichen Gefangenen waren Passagiere auf den gekaperten Schiffen gewesen. Dara Smith wurde, nachdem sie sich ihrer Schuhe hatte entledigen müssen, ebenfalls in die Frauenhütte gesteckt.


  Doc Savage und seine Männer wurden so auf die übrigen Hütten verteilt, daß keine zwei von ihnen zusammenkamen. Doc fand sich zu zwei hünenhaften Negern von der Insel Bimini eingesperrt wieder, die soweit ganz freundlich waren und eine heillose Angst vor den draußen am Boden ausgelegten vergifteten Dornen hatten.


  »Boß, sind Sie auch sicher, daß Sie auf keine von den Dornen draußen getreten sind?« fragte einer der Schwarzen.


  »Ich hoffe nicht«, erklärte ihm Doc.


  Der andere Schwarze sprach mit einem ausgesprochenen Londoner Cockney-Akzent, was jedermann verblüffen mußte, der südamerikanische Neger kannte.


  »Die blutigen Dornen sind dabei auch noch so vertrackt, daß sie von den Zweigen abbrechen und lose auf dem Boden liegen bleiben«, erklärte er.


  Forty Mile brachte die restlichen Gefangenen unter und verschloß die Einpfählung von draußen. Anscheinend wurde kein Versuch gemacht, die Unterhaltung der Gefangenen von Hütte zu Hütte zu unterbinden.


  »Pat?« rief Doc.


  »Ja?«


  »Wo sind die Wachen postiert? Und dürfen wir uns zurufen?«


  »Außerhalb der Einpfählung steht an jeder Ecke ein Wachturm, auf denen Wächter mit Suchscheinwerfern und Maschinengewehren postiert sind«, berichtete Pat. »Gegen die Unterhaltung von einer Hütte zur anderen haben sie nur zu gewissen Zeiten etwas einzuwenden.«


  »Nun, gut«, sagte der Bronzemann, »dann berichte mir erst mal, wie du hierhergekommen bist.«


  »Sie haben es wohl auf allen Schiffen, die sie kaperten, in der gleichen Weise gemacht«, berichtete Pat. »Drei meiner Matrosen wurden mir in Hidalgo abgeworben. Juri Crierson bestach sie, mich sitzenzulassen. Dann bewarben er und zwei seiner Männer sich um die freien Posten. Seine beiden Männer heuerte ich dann auch tatsächlich an. Ihn selbst aber nicht. Er war ein junger Mann, der mir – nun, äh – ein bißchen zu elegant aussah. Außerdem gefiel mir die Art nicht, wie er mich anstarrte.«


  In der Ferne waren Schüsse und Rufe zu hören. Offenbar war einer der geflüchteten Matrosen der ›Brazil Trader‹ geschnappt worden. Der Lärm verebbte wieder.


  »Juri Crierson verkleidete sich dann als Hindu«, fuhr Pat fort, »und schlich sich als blinder Passagier an Bord. Oh, nebenbei – Herb! Herb March!«


  »Hier!« rief Herb March zurück. »Sagen Sie, ist das Doc Savage, Ihr Cousin, von dem Sie soviel erzählt haben?«


  »Ja«, sagte Pat. »Darf ich Sie beide bekannt machen. Herb ist in Ordnung, Doc, auch wenn du ihn nicht sehen kannst. Er hatte in den Staaten oben ein Mädchen namens Dara »Ich bin nicht mehr in den Staaten oben«, unterbrach Dara sie finster.


  »Dara!« schrie Herb auf, »Um alles in der Welt, Dara, haben sie dir etwas getan? Wenn ja, drehe ich ihnen die Hälse um! Ich reiß sie in Stücke!«


  »Ich bin okay«, erklärte ihm Dara.


  »Oh, Liebling!«


  »Oh, Herb, Liebster!«


  »Oh, je«, murmelte Monk vor sich hin. »Da schwinden meine Chancen bei dem Mädchen dahin.«


  Ham, der in der Nachbarhütte war, sagte: »Larry Forge wird darüber auch nicht gerade glücklich sein.«


  »Larry haben sie noch gar nicht«, wies Monk ihn daraufhin.


  In der Ferne hallten weitere Schüsse und Rufe auf, aus derselben Richtung wie vorher. Anscheinend befand sich der Matrose der ›Brazil Trader‹ immer noch auf der Flucht.


  Doc Savage sagte: »Erzähl weiter?«


  »Herb March war ebenfalls als blinder Passagier an Bord des Schoners gekommen«, berichtete Pat. »Er hatte den Hindu von Anfang an im Verdacht, weil der ihm fünfzig Dollar gegeben hatte, damit er Hidalgo auf anderem Wege verließ. Herb mußte fliehen, weil er an der Revolution dort beteiligt gewesen war. Anscheinend hatte der Hindu – Juri Crierson – gemerkt, daß Herb ein tüchtiger Bursche war, der ihm Schwierigkeiten machen konnte. Deshalb wollte er ihn nicht an Bord haben. Später flößte Herb dem Hindu Whisky ein und fand heraus, was geplant war. Daraufhin schlich er sich an’s Funkgerät, aber er wußte nicht, wie er mit dir in Verbindung treten konnte. So schickte er seinem Mädchen in New York das Funktelegramm. Darin bat er sie, zu dir zu gehen und dir zu melden, was geschehen war. Aber Herb wurde bewußtlos geschlagen, bevor er den Funkspruch bis zu Ende durchgeben konnte. Von einem von Juri Criersons Männern.«


  »Und dann?«


  »Dann übernahmen sie einfach den Schoner«, sagte Pat. »Sie sind sehr tüchtige Piraten, muß ich zugeben. Sie sperrten die Besatzung unter Deck und segelten den Schoner hierher. Als sie uns an Land bringen wollten, kam es zum Kampf. Daraufhin setzten sie das Gas ein und überwältigten die Besatzung. Als die wieder zu sich kam, war sie bereits hier in diesen Hütten gefangen.«


  »Nach meiner Analyse ist das Gas nicht unbedingt tödlich«, sagte Doc.


  »Nein, aber ist trotzdem ein verflixt unangenehmes Zeug«


  »Und was ist aus dem Gold geworden?« fragte Doc.


  Monk fuhr in seiner Hütte kerzengerade hoch und vergaß seinen Liebeskummer. »Was für Gold?« bellte er.


  »Nun tu doch nicht so, als hättest du noch niemals etwas von unseren Goldreserven gehört«, sagte Doc.


  »Ja, schon, aber ...«


  »Pat sollte auf dem Schoner eine Ladung Gold nach New York bringen«, klärte Doc ihn auf.


  Pat unterbrach ihn, um weiterzuberichten: »Hinter diesem Gold war Juri Crierson her. Er muß in Hidalgo wochenlang gelauert haben, bis er herausgefunden hatte, daß es auf meinen Schoner verladen werden würde. Vor uns prahlte er damit, daß er einen hidalgischen Regierungsbeamten betrunken gemacht und auf diese Weise von der Goldsendung erfahren hatte.«


  Doc sagte: »Den Schoner kaperte er also rein des Goldes wegen. Die ›Señora Dupree‹, sein zweites, größeres Schiff, ließ er wahrscheinlich wegen der Ladung von Benzin und Dieselöl in Fässern kapern, nicht wahr?«


  »Ja. Mit dem Gold von der Patricia hat er das U-Boot gekauft. Aber dafür mußte er Dieselöl haben. Sein übriges Geld war für die Löhnung seiner Männer draufgegangen, und so mußte er das Dieselöl stehlen.«


  »Heilige Kuh!« grollte Renny. »Das war also der Grund, warum die ›Señora Dupree‹, wie wir feststellten, keine volle Ladung hatte. Keiner von uns kam damals auf den Gedanken, daß ein Teil der Ladung fehlte.«


  Kapitän York, der in einer der anderen Hüttenkäfige gelandet war, warf ein: »Und mein Schiff würde wohl wegen der drei Flugzeuge gekapert, die wir geladen hatten?«


  »Zweifellos«, bestätigte ihm Doc.


  »Jetzt bin ich doch superperplex«, sagte der hagere Johnny. »Was ich immer noch nicht verstehe, ist, was die roten Augen auf den Masten der Schiffe zu bedeuten hatten.«


  »Die roten Augen waren ein Signal – und gleichzeitig so etwas wie Juri Criersons Geheimzeichen und Talisman«, sagte Pat. »Wenn sie am Mast erschienen, war das das Zeichen für die Piraten unter der Besatzung und den Passagieren, daß in Kürze losgeschlagen werden würde. Die Kerle waren nämlich so vorsichtig, an Bord niemals miteinander zu sprechen. Aber Crierson ist so in das rote Auge als Glücksbringer vernarrt, daß man es auch überall hier auf der Insel aufgemalt findet.«


  Johnny ließ sich das durch den Kopf gehen; Das war wie vieles an Juri Crierson zwar ein wenig verrückt, aber es hatte System.


  »Und die Schiffe ließ er dann jeweils zu der ungefähren Position zurückbringen, wo sie gekapert worden waren. Damit es dann so aussah, als ob sie von ihren Besatzungen aus mysteriösen Gründen verlassen worden waren. Aber warum, eigentlich?«


  »Einfach weil für so große Schiffe in dem kleinen Hafen hier nicht genügend Platz war«, sagte Pat. »Alle Spuren, daß es an Bord zu Gewalttätigkeiten gekommen war, ließ er vorher sorgfältig beseitigen.«


  »Das erklärt aber immer noch nicht, warum die ›Kara Fatimas‹ von einem U-Boot torpediert wurde, das vorgab, ein U.S.-amerikanisches zu sein«, wandte Johnny ein.


  In diesem Augenblick kam Forty Mile mit vier seiner Männer. Sie brachten einen weiteren Gefangenen, der aufgegriffen worden war und dabei einen Schuß in den Arm abbekommen hatte. Forty Mile schob ihn zu Doc Savage herein.


  »Sie sind Arzt«, sagte Mile. »Verbinden Sie ihn.«


  Der Gefangene erwies sich zunächst als höchst lebendig und widerspenstig. Mit der Hand seines heilen Arms rüttelte er an den Gitterstäben, die einen Teil der Hüttenwand ausmachten. Er schrie, daß er jedermann auf der Insel persönlich den Hals umdrehen würde. Dann fiel er in Ohnmacht, wahrscheinlich vor Blutverlust.


  Während Doc ihn untersuchte und notdürftig verband, sprach er weiter. »Das U-Boot, das die ›Kara Fatimas‹ torpedierte, ist dasselbe, das unten in der Bucht liegt. Natürlich war das kein U-Boot der Vereinigten Staaten, auch wenn es deren Flagge führte.«


  »Stimmt«, bestätigte Pat.


  »Die Absicht dabei war«, fügte Doc hinzu, »die Vereinigten Staaten und jenes arabische Land in den Krieg zu treiben.«


  Ham sagte: »Aber wegen einer Torpedierung würde doch niemals gleich der Krieg erklärt worden sein.«


  »Juri Crierson würde eben noch weitere Schiffe jenes arabischen Lands torpediert haben«, sagte Doc. »Oder er hätte sie von den drei Maschinen an Bord der ›Brazil Trader‹ durch Bomben versenken lassen.«


  »Aber warum?« fragte Ham verblüfft. »Warum wollte er unbedingt einen Krieg entfesseln?« Aber dann erinnerte er sich plötzlich. »Ha, jetzt versteh ich!«


  »Ja, Juri Criersons Motiv war«, sagte Doc, »sich an dem Herrscher jenes arabischen Landes dafür zu rächen, daß er ihn aus dem Land gejagt hatte. Ein Krieg mit den Vereinigten Staaten würde bestimmt zu dessen Sturz geführt haben. Liege ich mit meiner Vermutung richtig, Pat?«


  »Haargenau«, sagte Pat. »Genau so war es.«


  Monk schaltete sich jetzt wieder ein.


  »Nachdem hier alle so klug zu sein scheinen«, schnappte er, »würde mir freundlicherweise jemand sagen, wie wir hier rauskommen sollen?« Daraufhin trat allseits verlegenes Schweigen ein.


   


  Doc Savage hatte sich die ganze Zeit gefragt, warum die Gefangenen eigentlich am Leben gelassen wurden. Die Antwort darauf erhielt er am nächsten Morgen kurz nach Sonnenaufgang.


  Forty Mile schloß drei der Käfigtüren auf und ließ die Gefangenen heraustreten. Unter schwerer Bewachung wurden sie weggeführt.


  »Sie müssen ein Dock für das U-Boot und einen Hangar für ihre Flugzeuge bauen, beide unterirdisch«, sagte jemand. »Deshalb werden wir überhaupt am Leben gehalten.«


  Tatsächlich zeigten die meisten Bewohner der Hüttenkäfige Spuren schwerster körperlicher Arbeit. Viele wirkten ausgezehrt, und die Augen lagen ihnen tief in den Höhlen. Das Frühstück, das ihnen gebracht wurde, bestand denn auch nur aus einem undefinierbaren Pamps, um den die Fliegen schwirrten.


  »Aber den Frauen haben sie nichts getan?« fragte Doc.


  »Nein – außer mir.« Pat streckte ihren Arm zu den Gitterstäben heraus, an dem Peitschenstriemen zu sehen waren. »Mich haben sie mehrmals ausgepeitscht.«


  »Ausgepeitscht – warum, um alles in der Welt?«


  »Weil sie aus mir herausholen wollten, wo das Tal liegt, aus dem du die Goldsendungen bekommst.«


  »Ich verstehe«, bemerkte Doc grimmig.


  »Das ist auch der Grund, warum sie dich am Leben gelassen haben«, sagte Pat.


  »Du meinst, sie werden mich ebenfalls foltern?«


  »Foltern«, murmelte Pat, »ist noch ein gelinder Ausdruck für das, was sie mit einem machen.«


  Monk hatte sich lang auf dem Boden seiner Käfighütte ausgestreckt und sah durch die Ritzen.


  »Diese vergifteten Dornen da sind doch albern«, erklärte er. »Solche Methoden würde man höchstens bei den Wilden auf Borneo erwarten. Ob die mich tatsächlich töten würden, wenn ich hier rauszukommen versuchte?«


  »Ein Mann ist bereits daran gestorben«, belehrte ihn Pat. »Zwei weitere überlebten, aber nur mit knapper Not.«


  Doc Savage untersuchte seine Käfighütte genauer und fand, daß an einem der Eckpfosten ein etwa einen Meter langes Stück abgesplittert war. Er riß diesen abgesplitterten Teil vollends ab und spaltete ihn, bis er zwei schmale Holzstreifen und einen breiteren erhielt.


  Zu den Mitgefangenen in seiner Hütte sagte er: »Bildet um mich einen Ring, damit sie nicht sehen, was ich hier mache.«


  Dann zog sich der Bronzemann den Gürtel aus den Hosenschlaufen. Dessen Schnalle ließ sich abnehmen, und mit ihrem Dorn kratzte er eine lange Rinne, die Länge des Gürtelleders entlang. Dies wiederholte er, kratzte die Kerbe immer tiefer, bis er von dem Gürtelleder einen schmalen Streifen abgetrennt hatte. Damit und aus dem Holzsplitter fertigte er sich einen behelfsmäßigen Bogen mit zwei stumpfen Holzpfeilen.


  »He, Doc«, zischelte Monk in der Hütte nebenan.


  »Ja, was ist?« fragte Doc leise zurück.


  »Mir ist gerade was eingefallen«, flüsterte Monk. »Vor einem Jahr oder so, als dieser Juri Crierson ins Exil getrieben wurde, hieß es in einigen Sensationsblättern, er sei vielleicht eine Frau, die sich nur als Mann ausgäbe.«


  Ham, der mitgehört hatte, sagte: »Mehr hast du nicht zu bieten?«


  »Nun, man sollte mal darüber nachdenken«, sagte Monk und warf einen bedeutungsvollen Blick zu Dara Smiths Käfig hinüber. »Vielleicht führt sie uns an der Nase herum, horcht uns als Mitgefangene aus und erfährt dadurch alle Fluchtpläne, die wir schmieden.«


  Doc ließ sich dadurch nicht abhalten, seine primitive Pfeil- und Bogenkonstruktion fertigzustellen und vorsichtig auszuprobieren, indem er die Pfeile auflegte und sie auf dem Bogen vor- und zurückgleiten ließ, um das Gefühl für sie zu bekommen. Höchst verwundert beobachteten ihn die anderen dabei. Die Pfeile hatten so stumpfe Spitzen, daß sie kaum als Waffen gedacht sein konnten.


  Gegen Mittag, als es sehr heiß war und nur eine leichte Brise ging, erschien wiederum Forty Mile. Er hatte fast ein Dutzend Männer bei sich, die alle schwer bewaffnet waren.


  »Oh, oh!« hauchte Pat. »Jetzt kommen sie dich holen, Doc.«


  Daraufhin trat der Bronzemann in Aktion. Forty Mile schloß das Tor der Einpfählung auf. Doc gab den Männern in seinem Käfig einen Wink, sich so zu stellen, daß sie ihm Tarnung gaben. Dann hob er den Bogen, zog auf ihm einen Pfeil zurück, zielte sorgfältig und ließ ihn fliegen.


  Er traf daneben.


  Sein Ziel lag außerhalb der Einpfählung und war fast in den Blättern eines Baums verborgen. Es schien eine Art Blätterbüschel zu sein, das vielleicht ein kürzlich gebautes Vogelnest war.


  Doc schoß seinen zweiten Pfeil ab, und der bohrte sich in das Ding, das wie ein Vogelnest aussah, und es plumpste herab.


  Monk war wieder am Zischeln. »Was, zum Teufel, soll das?« wollte er wissen.


  Forty Mile hatte das nestartige Ding herabfallen hören. Neugierig sah er auf, zuckte dann die Achseln und fuhr fort, das Tor aufzuschließen.


  Doc flüsterte zu Monks Käfig hinüber: »Erinnerst du dich, daß ich gestern nacht, bevor es in der Bucht zu dem Kampf kam, zu einem Erkundungsgang unterwegs war?«


  »Ja, du bliebst verdammt lange weg. Hast du ...«


  »Ich fand diese Einpfählung hier. Ich war gerade zurückgekommen, um euch und die anderen zu holen, damit wir die Gefangenen hier befreiten, als der Ärger in der Bucht begann und dadurch mein ganzer Plan über den Haufen geworfen wurde. Aber bevor ich hier wegging, machte ich aus allen Gasampullen, die ich bei mir hatte, mit ein paar kleinen Steinen ein Bündel, hängte es in jenen Baum und tarnte es mit Laub. Der Wind wird die Gaswolke in diese Richtung tragen.«


  »Aber unser Anästhesiegas wird doch eine Minute, nachdem es sich mit Luft vermischt hat, seine Wirkung


  »Es sind auch Tränengasampullen dabei. Das ist schwerer als Luft und wird dicht über dem Boden bleiben. Da wir in den Käfigen mehr als zwei Meter über dem Grund sind, werden wir nur wenig davon abbekommen.«


  »Aber wie hast du im voraus gewußt, daß dafür der Wind richtig stehen würde?«


  »Wir sind hier in einem Passatwindgebiet«, sagte Doc. »Da weht der Wind fast immer aus derselben Richtung.«


  Monk nickte, sprang hoch, faßte die Deckenstäbe seines Käfigs und klammert sich an ihnen fest. Er wollte keinerlei Risiko eingehen, etwas von dem Tränengas abzubekommen.Er als der Chemiker unter Docs Helfern hatte es persönlich zusammengebraut. Er wußte, ein Atemzug von dem Gas genügte, und man hatte das Gefühl, alle Ziegel der Hölle seien einem auf den Kopf gef allen. Anbetrachts solch massiver Wirkung war erstaunlich, daß das Gas nicht tödlich war.


  Forty Mile starrte auf Doc, als er näherkam. Seine Männer hielten sich dicht hinter ihm.


  »Keine Tricks!« sagte er. »Wir nehmen Sie jetzt mit, um Sie wegen der Goldmine in Hidalgo zu verhören.«


  Einer seiner Männer wurde von zwei anderen hochgehoben, damit er die Falltür entriegeln und hochklappen konnte.


  Forty Mile wischte sich plötzlich die Augen. »He, was, zum Teufel, ist ...« Und dann heulte er los. »Au, meine Augen!«


  Doc Savage rief den anderen zu: »Alles auf stehen! Hängt euch an die Decke, wenn ihr könnt!«


  Er spürte auch selbst etwas von dem Gas in seinen Augen. Drunten auf dem Boden hing es in einer dichten Wolke, die vom Wind vor sich hergetrieben wurde.


  Forty Mile stolperte und fiel hin. Er rappelte sich wieder auf, aber dabei trat er in die Dornen, und ein paar bohrten sich ihm in die Waden. Die Schreie, die er ausstieß, würde wohl niemand so schnell vergessen. Seine Männer versuchten zum Tor zurückzurennen, aber sie waren geblendet und schafften es nicht.


  Nur ein Wächter war auf seinem Wachturm geblieben. Törichterweise kam er eilig von dort heruntergeklettert und in die Einpfählung hereingerannt, um zu helfen. Er heulte noch lauter als irgendeiner der anderen, die in die Gaswolke geraten waren.


  »Bleibt in euren Käfigen!« schrie Doc. »Wir müssen warten, bis der Wind das Gas abgetrieben hat.«


  »Heilige Kuh, was sollten wir auch sonst tun?« knurrte Renny. »Wir sind doch in unseren Käfigen eingesperrt.«


  Doc stutzte. In der Aufregung hatte er völlig vergessen, daß sein Käfig ja als einziger offen stand. Monk grinste schadenfroh. Er freute sich immer diebisch, wenn er Doc bei einem Lapsus ertappte.


  Zweimal versuchte Doc, durch die Falltür zu tauchen, aber jedesmal brannte ihm das Trängas in den Augen. Beim drittenmal entschied er, daß es sich genug verdünnt hatte, sprang durch die Falltür und achtete darauf, daß er mit seinen nackten Füßen auf einer Stelle landete, von der Forty Mile die Dornen weggeknickt hatte.


  Dicht daneben schwankte Forty Mile herum, geblendet und völlig hilflos. Doc streckte ihn mit einem Faustschlag nieder. Forty Mile hatte die Schlüssel zu den Vorhängeschlössern vor den anderen Käfigklappen.


  Mit einem Gewehrkolben scharrte sich der Bronzemann einen Weg zu Monks Käfighütte von Dornen frei. Er langte hoch, schloß die Falltür auf und befreite Monk.


  Monk grinste, als er durch die Falltür gesprungen kam. Die Mitgefangenen aus seinem Käfig und aus dem von Doc kamen ebenfalls heraus und halfen, die übrigen Käfige zu öffnen.


  Aus der Richtung, in der die Hafenbucht lag, hallte eine laute Stimme herüber, die wissen wollte, was der Lärm zu bedeuten hatte.


  Sie waren inzwischen Männer genug. Dreimal mehr, als sie überhaupt Waffen hatten. Obwohl sie alle von Juri Criersons Piraten bewußtlos geschlagen und ihnen sämtliche Waffen abgenommen hatten, Gewehre, Revolver und ein paar Handgranaten.


  Doc sagte: »Ihr, die ihr keine Waffen habt, nehmt die Frauen in die Mitte und haltet auf den Mangrovensumpf zu.«


  »Nicht ich«, sagte Pat. »Ich habe wochenlang in dem Käfig gesteckt und will mich jetzt endlich ein bißchen ausarbeiten.«


  Dara Smith sagte das gleiche, nur mit etwas anderen Worten.


  »Dann kommt«, sagte Doc.


  Sie verteilten sich, denn sie wußten, was ein Maschinengewehr in einer enggeschlossenen Gruppe anrichten konnte. In aufgelockertem Haufen rannten sie auf die Bucht zu.


  Ein Mann stand auf dem Klippenrand über der Bucht. Er war es offenbar gewesen, der herübergeschrien hatte. Monk feuerte mit einem Gewehr. Der Mann heulte auf, kippte zur Seite und kroch über den Klippenrand. Monk hatte ihn ins Bein getroffen.


  »Ein guter Schuß«, sagte Doc Savage. »Nicht töten, wenn es sich vermeiden läßt. Vergeßt das nicht.«


  Monk wußte, daß er das Lob nicht verdiente. »Das Visier an dem Ding hier muß sich verstellt haben«, murmelte er.


  Sie erreichten den Klippenrand und verteilten sich nach beiden Seiten.


  Juri Criersons Männer hatten unten in der Nähe des U-Boots gearbeitet. Das Arbeitskommando aus Gefangenen schuftete am anderen Ende der Bucht, um dort einen unterirdischen Hangar aus dem Fels zu hauen. Sie hielten mit der Arbeit inne und starrten hinüber.


  »Ich werde noch einen ins Bein schießen«, sagte Monk.


  Er zielte sehr sorgfältig, diesmal wirklich auf das Bein von einem von Juri Criersons Männern, aber als er feuerte, spritzte ein paar Meter weit weg das Wasser der Bucht auf.


  »Verflixt«, murmelte Monk, »das Ding schießt tatsächlich um die Ecke.«


  Er warf das Gewehr weg und zog aus jeder Tasche eine Handgranate.


  Unten rannten jetzt ein paar von Criersons Männern auf das U-Boot zu, auf dessen Achterdeck ein Maschinengewehr montiert war. Andere rannten dorthin, wo sie ihre Waffen abgelegt hatten, und gingen in Deckung.


  Zwei Mann kamen jedoch im Zickzack und sich zwischendurch immer wieder hinwerfend den Strand entlanggerannt. Nicht von Doc und den anderen weg, sondern auf sie zu.


  »Die Narren wollen uns attackieren!« schnappte Ham.


  Aber er irrte sich. Die beiden hielten auf einen Schuppen zu, der unten am Strand stand, und verschwanden darin.


  Monk hielt den Abzug seiner Handgranate zwischen den Fingern.


  »Die beiden sind für so eine schlechte Deckung viel zu weit gerannt, wenn ihr mich fragt«, sagte er. »Denen werd’ ich’s zeigen.«


  »Nicht!« schnappte Doc.


  Aber entweder verstand Monk ihn falsch oder er hörte ihn überhaupt nicht, was Monk im Kampfgetümmel nicht selten passierte.


  Im hohen Bogen flog Monks Handgranate von der Klippe und landete genau auf dem Hüttendach. Ein ohrenbetäubendes Krachen folgte. Die Hütte flog auseinander, Sand und Rauch schossen hoch – und eine giftig aussehende Wolke trieb von der Stelle ab.


  Monk starrte verblüfft auf die Wolke.


  »He!« platzte er heraus. »Dort müssen sie ihr Giftgaslager gehabt haben.«


  Und auch ihren Vorrat an Gasmasken. Man konnte sie, nachdem die Explosionstrümmer herab geregnet waren, überall im Sand liegen sehen.


  Sie konnten buchstäblich mit den Augen verfolgen, wie sich die Giftgaswolke immer weiter ausbreitete und sich dabei verdünnte. Sie konnten sogar erkennen, wie sie Criersons Männer erreichte, die es nicht mehr geschafft hatten, im Inneren des U-Boots Zuflucht zu finden.


  Doc schrie hinüber und konnte die Männer, die weiter vorne an der Ausmündung der Bucht arbeiteten, endlich überzeugen, sich ins Meer zu werfen und auf See hinaus in Sicherheit zu schwimmen. Manche waren keine guten Schwimmer, aber die anderen halfen ihnen.


   


  Es war Mitte des Nachmittags, als der großfäustige Renny auf Doc zukam und ihm Bericht erstattete.


  »Wir haben die Kerle endlich aus dem U-Boot herausbekommen«, meldete er. »Sie wollten mit dem Ding auf See hinaushalten, aber sie hatten vergessen, daß es immer noch mit Stahltrossen vertäut war. Die Maschinen waren nicht stark genug, sie zu zerreißen. Monk setzte sich mit einem anderen Gewehr, das geradeaus schoß, auf die Klippen und ließ sie nicht herauskommen, um die Trossen loszuwerfen. Daraufhin gaben sie schließlich auf.«


  Hinter Renny kamen Monk und Ham mit einer langen Schlange von Gefangenen heran, jenen, die sich im U-Boot verbarrikadiert hatten. Sie wurden gefesselt und mußten sich neben den anderen Gefangenen aufstellen.


  »Ist das Funkgerät im U-Boot betriebsbereit?« fragte Doc.


  »Ja.«


  »Dann werden wir damit ein britisches Kriegsschiff herbeifunken«, sagte Doc, »das uns die Gefangenen abnimmt.«


  »Warum ein britisches Schiff?«


  »Diese Insel liegt wahrscheinlich in britischen Gewässern. Außerdem ist es besser, wenn kein U.S.-Schiff, sondern ein neutrales britisches Schiff die Dinge hier aufnimmt. Dann wird die Weltöffentlichkeit sie eher glauben.«


  Monk nickte, sah dann die hübsche Dara Smith an und seufzte. Da bestand keine Hoffnung mehr, entschied er. Dara schien zu dem Schluß gelangt zu sein, daß sie bei sich im Haus einen jungen Mann brauchen konnte, der einen Schuß Abenteuerlust im Blut hatte. Ihre Wahl war definitiv auf Herb March gefallen.


  »In dem U-Boot stecken noch mehr Gefangene«, sagte Monk. »Die sollten wir ebenfalls herausholen.«


  »Auch Juri Crierson?«


  »Klar, der ist ebenfalls darunter.«


  Später stand Juri Crierson vor Doc, und der Bronzemann sah ihn durchdringend an.


  »Nur zu Ihrer Information«, sagte Doc, »Ihre Identität war uns schon lange, bevor wir zu dieser Insel kamen, bekannt. Ich fand Ihre Fingerabdrücke auf der Patricia und ebenso auf der ›Señora Dupree‹. Ihre eigenen Abdrücke nahm ich in dem Ledersessel ab, in dem Sie in meinem New Yorker Büro saßen.«


  Juri Crierson blickte nur finster vor sich hin.


  Herb March, der geholfen hatte, die restlichen Gefangenen vom U-Boot herzuholen, sagte: »Glauben Sie mir, ich weiß, was das für ein Gefühl ist, sich vielleicht bald vor einem Exekutionskommando wiederzufinden.«


  Doc sagte: »Als Sie erfuhren, wo wir in Charleston landen würden, war es natürlich naheliegend, daß Sie versuchen würden, vorauszutelefonieren, um uns dort eine Falle stellen zu lassen. Und das taten Sie auch – von dem Telefon in der Tankstelle auf der Insel in der Chesapeake Bay aus. Also benutzten wir die Falle, um Ihre Männer in dem Glauben zu wiegen, wir seien tot, in unserer Maschine verbrannt. Dann setzten wir Sie unter Drogen, damit Sie Ihren Männern, als wir an Bord der ›Brazil Trader‹ gingen, nichts anderes mehr sagen konnten.«


  Der Bronzemann schüttelte langsam den Kopf. »Sie hatten es sehr gerissen angefangen, gingen ganz auf Nummer Sicher. Ihre Gangster hier hatten Sie fest in der Hand, aber Sie fürchteten, daß Herb March mit einer Nachricht zu Dara Smith durchgekommen sein könnte, weshalb Sie nach New York kamen, um zu sehen, wie sich dort die Dinge entwickeln würden. Und Ihre Tarnung war perfekt. Sie gaben sich in der ganzen Zeit, die Sie mit uns zusammen waren, nicht eine einzige Blöße.«


  Juri Crierson, der niemand anderer als Larry Forge war, ließ den Atem ab und sank zu einem Bündel im Sand zusammen.


  Monk fühlte nach seinem Puls in der Hoffnung, keinen mehr zu finden.


  »Schade«, sagte Monk. »Der Kerl ist einfach nur ohnmächtig geworden.«


   


   


   


  ENDE


   


   


  Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint:


   


  Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer:


   


  Doc Savage Band 68


  von Kenneth Robeson


   


  DAS GEHEIMNISVOLLE TAL


   


  DOC SAVAGE spürte sofort, daß etwas äußerst Geheimnisvolles vor sich ging, als die beiden Maschinen mit den zwanzig Gangstern starteten. Sofort setzte er sich mit seinen Freunden auf deren Spur – und geriet dabei in jenes Tal, das das Ziel der Gangster war.


  Als die Bewohner des Tales DOC SAVAGE und seine Freunde immer wieder erbittert angriffen, ahnte der Bronzemann, daß dieses Tal ein Geheimnis barg, etwas, was man vor den Fremden schützen und verbergen wollte. Was DOC SAVAGE schließlich entdeckte, verblüffte ihn zutiefst ...


   


  Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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